
„Alptraum  für  Deutschland“:
Volker  Lösch  inszeniert  in
Bonn  einen  Politthriller
unter  Verwendung  des
„Freischütz“
geschrieben von Werner Häußner | 7. Mai 2026

Das  „Freischütz“-Finale,  von  links:  Nicole  Wacker,
Alyona  Rostovskaya,  Martin  Tzonev,  Kai  Kluge,  Birte
Schrein, Christopher Jähnig, Johannes Mertes, Chor und
Extrachor des Theater Bonn. (Foto: Bettina Stöße)

Nein, Carl Maria von Webers „Freischütz“ ist das nicht, was in
Bonn  über  die  Bühne  geht.  Es  ist,  wie  ein  Untertitel
fairerweise  ankündigt,  ein  „Alptraum  für  Deutschland“,
erarbeitet von Regisseur Volker Lösch und Textautor Lothar
Kittstein unter Verwendung der Musik Webers.

Der  Alptraum  ist  „der  aufhaltsame  Aufstieg  einer
rechtsextremen Partei zur Macht“. Aber auch die Personen im
Stück träumen schlecht – von Angst, Entwurzelung, Verlust der
Orientierung.

Volker  Lösch  ist  bekannt  für  seine  radikal  politischen
Inszenierungen:  Bonn  hat  es  auf  der  Opernbühne  mit  einem
„Fidelio“ zum Beethoven-Jahr 2020 erfahren. Da ging es um
politische  Gefangene  in  der  Türkei.  Die  Kritik  warf  dem
Experiment  „Agitation“  vor  und  sah  die  Musik  in  eine
untermalende Nebenrolle gedrängt. Beim „Freischütz“ ließe sich
ähnlich urteilen: Von den ursprünglichen Dialogen Friedrich
Kinds bleibt kaum etwas übrig; auch die Gesangstexte werden
zurechtgeschneidert. Webers Oper ist kaum mehr kenntlich, wäre
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da nicht die (unangetastete) Musik.

Der Alptraum beginnt mit einer Rede: Eine Frau, lange blonde
Haare, blaues Kostüm, schreit Sätze in den Raum, bei denen man
nicht weiß, ob sie Zitate von Politikern der „Alternative für
Deutschland“ sind, oder ob sie treffend erfunden wurden. Die
Rednerin  bedient  sich  populärer  Phrasen  aus  dem  rechten
Milieu,  dann  erklärt  sie:  „Ich  bin  ihre  nächste
Bundeskanzlerin“. Die Anspielung ist nur allzu deutlich: Wir
befinden uns im Jahr 2029, Wahlen stehen an. Wer sie ist?
„Nennt mich einfach Samiel.“

Zwischen Angst und Idylle

Dann  setzt  die  Ouvertüre  ein.  Lothar  Koenigs  lässt  das
Beethoven  Orchester  Bonn  das  einleitenden  Crescendo  lang
aushalten, steigert es bedrohlich, kostet das lauernde Adagio
aus.  Robi  Voigts  Videos  zur  Musik  kontrastieren  deutsche
Landschafts- und Eigenheimidylle, Familienbilder von blonden
Jungs  und  ebenso  bezopften  Mädchen  mit  bedrohlichen
Aufmärschen  von  Menschen  mit  verkniffenen  Gesichtern  in
Klamotten aus dem nächsten Billigladen. Dazwischen eingestreut
fremd zu lesende Gesichter. Provokant: eine gotische Kirche
voller betender Muslime. Dann zerstörte Straßen und Häuser.
Die  Mixtur  der  Bilder  ist  ein  Spiegel  von  Ängsten  und
Sehnsucht,  nostalgisch  konservativen  Klischees  und  ihrer
irritierenden Störung.

Dann die erste Szene: Schützenfest. Den Sternschuss erledigt
Kilian, eine Glatze mit Lederjacke und feistem Nacken. Max,
blauer Anzug, mit Maschinenwaffe in der Hand. Kuno in bravem
braungemustertem  Bürokraten-Sakko.  Die  Dorfgesellschaft  so
entwurzelt wie in Webers Nachkriegsszenario – nur nicht im
17.,  sondern  im  21.  Jahrhundert:  gleiches  Zusammenrotten,
gleich untergründige Angst, gleiche Gemeinheit im „He, he, he
…“.  Dazu  ein  eingeblendetes  Originalzitat  eines  AfD-
Mitarbeiters: Wer sich zu sehr feminisiert, ob Mann oder Land,
darf sich nicht wundern, wenn er gefickt wird.



Max sucht seinen Platz in der Welt.
Er will dazugehören. Kai Kluge (Max)
und  im  Hintergrund  Kaspar  (Tobias
Schabel). (Foto: Bettina Stöße)

Max  anno  2029  ist  ein  traumatisierter,  heimgekehrter
Afghanistan-Kämpfer,  der  seinen  Platz  in  der  Gesellschaft
sucht, dazugehören will. Kaspar ist in diesem Setting nicht
der  dunklen,  metaphysischen  Mächte  hörige  Gegenspieler,
sondern ein Kraftsportler, Teil einer geschickt eingefädelten
Intrige, die nur einem Ziel dient, der Kandidatin zur Macht zu
verhelfen. Beide durchschauen nicht, welche Rolle sie in einem
perfiden Plan spielen: In der Wolfsschlucht (das Deck eines
Parkhauses in einem sozialen Brennpunkt der Stadt) rücken ein
Dönerladen,  ein  Barbershop,  ein  Gemüsehändler  ins
Zielfernrohr. Die siebte Patrone wird feierlich übergeben. Sie
dient für ein (fingiertes) Attentat auf den Kanzler, damit
sich die blaue Retterin zum rechten Moment am rechten Platz
zeigen kann. Fürst Ottokar (Johannes Mertes), unschwer als
Friedrich Merz zu identifizieren, zeigt sich dankbar. Als der
Eremit (Christopher Jähnig), ein schwarzer Schatten der blauen
Samiel, beschwichtigend losredet, knickt er ein: „Ich will
auch gern als guter Demokrat / mit jedem reden, der drum bat.“

„Weber weint“: Empörung und Protest im Publikum

Und dann folgt lupenreiner Polit-Darwinismus: Demokratie sei
Demokratie,  lässt  sich  die  künftige  Möchtegern-Kanzlerin
vernehmen, und die Welt folgte schon immer dem Gesetz des
Stärkeren. Wer da gemeint ist, wird am Ende klar signalisiert,
als  Alice  Weidel  von  einem  fingierten  AfD-Dankesplakat
herunterlächelt. „Zur Kanzlerin erhebt die Blicke“, intoniert
der Eremit. Statt auf die Lenkung des Ewigen baut man jetzt
auf die „Rettung“ des Vaterlands, was immer das auch bedeutet.

Das  ist  starker  Tobak,  und  entsprechend  sind  auch  die
Reaktionen  im  Publikum.  Protestrufe  („Aufhören“,



„Kaspertheater“,  „Unverschämtheit“)  unterbrechen  Samiel-
Darstellerin Birte Schrein mehrfach; „Weber weint“ wirft eine
Zuschauerin dazwischen. Fast erinnert die Empörung – wem sie
genau gilt, wird nicht deutlich – an die turbulente Premiere
von  Tiago  Rodrigues  „Caterina  oder  Von  der  Schönheit,
Faschisten zu töten“ im Bochumer Schauspielhaus im Februar,
als zwei Männer sogar die Bühne stürmten und den Darsteller
des „Faschisten“ wegzuzerren versuchten.

Immerhin:  In  Bonn  unterscheidet  das  Publikum  wohl  noch
zwischen  Theater  und  politischer  Kundgebung.  „Samiel“
unterbricht mehrmals die Handlung und setzt zu minutenlangen
Reden  an.  Die  Konfrontation  mit  den  Phrasen  aus  dem
rechtsextremen Ideologie-Reservoir ist schwer auszuhalten. Die
„Kanzlerin“  der  Zukunft  hat  wenigstens  einen  Trost  parat:
„Wenn  ich  regiere,  gibt’s  wieder  einen  vernünftigen
Freischütz“,  tönt  sie  aus  einer  Seitenloge.

Das Ganze endet ohne Trost als Appell: AfD verhindern. Ob die
Funktion des Theaters darin besteht, solche Botschaften zu
vermitteln, mag diskutabel sein. Aber die scheinbare Agitation
ist  nur  die  Oberfläche:  Tatsächlich  erzeugt  dieser  Bonner
„Freischütz“  eine  Beklemmung,  die  den  Zuschauer  des
romantischen Zeitalters befallen haben mag, als ihn Weber mit
den unheimlichen, schwer greifbaren Machenschaften des Bösen
konfrontiert  hat.  Nur  sind  die  „finstern  Mächte“  und  der
unheimliche  Abgrund  der  Wolfsschlucht  bei  Lösch  bar  jeder
Metaphysik gelesen: ganz diesseitig und politisch. Konsequent
zeigt er eine Gesellschaft der Angst und Bedrohung, die ihre
Mitte  und  ihre  Werte  verloren  hat.  Dafür  steht  auch  der
Schauplatz:  Carola  Reuther  stellt  den  früheren  Bonner
Bundestag auf die Bühne, inzwischen ein Unort mit blinden
Scheiben und wucherndem Gewächs. Da hinein senkt sich, bevor
ein Schlägertrupp den Jägerchor auf eine Menschenjagd ummünzt,
als ironisches Zitat der „deutsche Wald“ im Nebeldunst. Der
Zusammenhang  von  Romantik  und  Faschismus  als  deutsches
Phänomen wird hier zeichenhaft greifbar.

https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/26901/catarina-oder-von-der-schoenheit-faschisten-zu-toeten


Ausgezeichnetes Sängerensemble

Für die musikalisch wie – in diesem Setting – szenisch noch
anspruchsvolleren  Rollen  hat  das  Bonner  Opernhaus  ein
ausgezeichnetes  Ensemble  einzusetzen:  Kai  Kluge  singt  den
desorientierten Max mit strahlendem, schlank-brillantem Tenor,
ohne  Druck  in  der  Höhe  und  gleichmäßig  gestützten  Tönen.
Nicole  Wacker  ist  als  Ännchen  mal  keine  mädchenhafte
Opernsoubrette, sondern ein gestandener Sopran. Cary Gayler
steckt sie in ein großblumiges Kostüm mit Schürze und markiert
sie als eine jeder „Tradwives“, die für die traditionelle
Rolle als Hausfrau und Mutter eintreten und ihr Frauenbild
offensiv über die sozialen Medien propagieren. Ihr kerniger
Sopran  besingt  –  mit  völlig  veränderten  Texten  –  den
„schlanken  Bursch“  im  Sinne  des  heteronormativen
Verständnisses ebenso wie statt Nero, den Kettenhund „Odin –
den Schäferhund“. An solchen Stellen wird’s dann plakativ.

„Tradwife“-Propaganda:  Alyona
Rostovskaya (Agathe) und Nicole Wacker
(Ännchen). (Foto: Bettina Stöße)

Der  Auftritt  der  Brautjungfern  (Joëlle  Fleury,  Ji  Young
Mennekes, Heejin Rachel Park, Mary Rosada) illustriert die für
Agathe bedrückende Regression auf die Mutterrolle: Die blauen
Kleider  der  vier  Frauen  machen  den  gewölbten  nackten
Schwangerenbauch sichtbar. Alyona Rostovskaya singt die Szene
der Agathe im zweiten Aufzug fein differenziert und mit einer
Leuchtkraft, die den großen Sopranen der Vergangenheit ähnelt.
Auch die Cavatina im dritten Aufzug beseelt sie mit einem
Himmelston-Legato  und  erlesenen  Piano-Lasuren.  Ihre
Entwicklung von der überzeugt die Backschüssel schwingenden
Hausfrau  zum  traumatisierten  Opfer  der  Machenschaften  der
Männergesellschaft  wirkt  glaubhaft.  „Und  ob  die  Wolke  sie
verhülle  …“  wirkt  freilich  in  Löschs  Konzeption  wie  ein
Fremdkörper:  Die  leise  Andeutung,  es  könne  sich  um



„Widerstand“  handeln,  bringt  eine  sonst  ausgeschlossene
Dimension zum Klingen: Agathe gewinnt Kraft aus dem Glauben an
den,  dessen  Auge  „ewig  rein  und  klar“  alle  Wesen  liebend
wahrnimmt.

Wissen, wo das Böse heute lauert

Kaspar schließlich, von Tobias Schabel rollendeckend und mit
passend  unterkühltem  Ausdruck  gesungen,  ist  in  dieser
Inszenierung  nicht  mehr  als  ein  Glied  in  der  Kette  der
Zumutungen,  die  Samiel  seiner  Entourage  auferlegt.  Ralf
Rachbauer  ist  der  aggressive  Kilian;  Martin  Tzonev  der
bürgerliche Kuno, der ohne sich dessen bewusst zu werden auf
den faschistoiden Abweg driftet.

Unbedingt lesenswert ist, was Dramaturg Stefan Schnabel im
Programmheft  zur  Inszenierung  schreibt.  Er  liefert  eine
präzise Analyse zu Aufstieg und Wirkung des rechtsextremen
Konzepts einer Machtergreifung. Jenseits aller – notwendigen –
Diskussionen  um  das  Pro  und  Contra  solcher  künstlerischen
Konzepte im Musiktheater ist dieser Bonner „Freischütz“ eine
treffsichere Analyse, wie sich eine Gesellschaft der Angst,
des  Vertrauensverlustes  und  der  Orientierungslosigkeit  zu
entwickeln droht. Volker Lösch bezieht Stellung: Er weiß, wo
das Böse heute lauert.

Weitere Vorstellungen: 9., 22. Mai; 4., 7., 21., 24. Juni; 4.
Juli.  Tickets  und  Info:
https://www.theater-bonn.de/de/programm/der-freischutz/227935#
dates-and-tickets
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Wachwechsel: Zwei Leitfiguren
der  Revier-Kultur  gehen  in
den Ruhestand
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Dieser  Tage,  also  Ende  März,  sind  gleich  zwei  gewichtige
Kulturmenschen der Region in den Ruhestand gegangen: Dortmunds
Kämmerer und Kulturdezernent Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956)
sowie der Direktor des Essener Ruhr Museums, Heinrich Theodor
Grütter (Jahrgang 1957).

Jörg  Stüdemann  im
Dezember  2025  bei
einem Kulturtermin im
Dortmunder  Rathaus.
(Foto: Bernd Berke)

Mit beiden endet eine Ära des Kulturlebens im Revier. Ihre
Verdienste sind so umfangreich, dass eine Aufzählung in diesem
Rahmen unvollständig sein müsste. Also lassen wir’s lieber
bleiben.  Auch  wollen  wir  nicht  das  neckische  Wort  vom
„Unruhestand“  bemühen,  obgleich  es  inhaltlich  zutreffen
dürfte.

Erstaunt war ich, als ich jetzt in einer kurzen Würdigung las,
welcher Professor Grütter während dessen Studienzeit in Bochum
nachhaltig geprägt hatte. Es war Prof. Jörn Rüsen, Historiker
von  Rang  und  Namen.  Just  bei  Rüsen  habe  auch  ich  mein
Geschichts-Examen abgelegt – wohl ein paar Jahre früher als
Grütter. Stüdemann wiederum hat – gleichfalls an der Bochumer
Ruhr-Uni – u. a. Germanistik studiert und war hernach dort
wissenschaftlicher Mitarbeiter. Germanistik war dort auch mein
hauptsächliches Fach.
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Kurz  und  gut:  Mit  den  beiden  herausragenden  Protagonisten
grüße  ich  zum  Abschied  zwei  Mit-Boomer,  die  auch  noch  im
selben  RUB-Gebäudeensemble  (Ich  sage  nur:  G-Gebäude)
studierend  ihr  Rüstzeug  erworben  haben.  Sie  haben  später
freilich qua Amt sehr viel mehr in die Öffentlichkeit hinein
gewirkt, als mir dies vergönnt war. Obwohl, ehrlich gesagt:
Das hätte mir auch nicht sonderlich gut angestanden. Jeder
nach seiner Façon.

In der Vita von Jörg Stüdemann, der lange Jahre in Dortmund
als  umtriebiger  Stadtdirektor  gewirkt  hat,  fand  ich  stets
bemerkenswert, dass er aus der Freien Szene kam, jedenfalls
war dies eine wesentliche Durchgangsstation. Von 1987 bis 1992
war er fürs Kulturzentrum Zeche Carl in Essen tätig. Über den
Umweg Dresden kam er im Jahr 2000 als Stadtrat für Kultur nach
Dortmund,  wo  er  2010  zusätzlich  Kämmerer  und  sodann
Stadtdirektor  wurde  –  im  Jahr  der  Europäischen
Kulturhauptstadt  Ruhrgebiet.

Heinrich  Theodor
Grütter,
Porträtaufnahme von
2018. (Wikimedia /
Ruhr Museum, Foto ©
Ralf Schultheiß) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/4.0/

Stüdemann und Grütter agierten auf ihren Feldern staunenswert
souverän und eloquent. Sie waren alles andere als kulturferne
Bürokraten  oder  bloße  Kulturverwalter,  sondern  spürbar  von
kulturellen Belangen angefacht. Es ging ihnen wirklich und
wahrhaftig um die Sache. Nun gut, ein bisschen Ego war wohl
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auch im Spiele. Es gehört auf diesen Ebenen sicherlich dazu.

Ausstellungs-Pressekonferenzen mit Grütter waren ein Ereignis,
weil  der  Mann  mit  einer  ungeheuren,  geradezu  ausufernden
Begeisterung von den präsentierten Schätzen zu sprechen, ja zu
schwärmen  und  zu  jubilieren  verstand.  Man  hat  dazu
gelegentlich  geschmunzelt,  aber  eigentlich  hat  man  sich
zwangsläufig anstecken lassen.

Stüdemann wiederum hatte stets eine glückliche Hand und den
nötigen  Charme,  zwischen  verschiedenen  Interessen  in  der
Stadtgesellschaft derart zu vermitteln, dass die Kultur und
ihre  Akteure  auch  in  finanziell  weniger  gut  gepolsterten
Zeiten zu ihrem Recht kamen. Man wird sehen, wie es sich
ausnimmt, wenn künftig der neue Oberbürgermeister Alexander
Kalouti (CDU), vormals Pressechef des Dortmunder Theaters, die
Kultur als Chefsache in seinen Arbeitsbereich eingliedert. Ihm
ist Fortune zu wünschen.

Böse  Posse  aus  dem
Giftschrank  der  Geschichte:
Elfriede  Jelineks
„Burgtheater“ am Burgtheater
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026

„Burgtheater“-Szene  am  Burgtheater  (v.  li.):  Birgit
Minichmayr, Mavie Hörbiger, Maja Karolina Franke, Alla
Kiperman. (Foto: © Tommy Hetzel / Burgtheater Wien /
Wiener Festwochen)
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„Wenn  man’s  in  Wien  aufführt,  wird’s  sicher  der  größte
Theaterskandal  der  Zweiten  Republik“,  prophezeite  Elfriede
Jelinek Anfang der 1980er Jahre. Sie schrieb an einer „bösen
Posse mit Gesang“, einer Satire über die Nazi-Verstrickungen
Österreichs  und  den  bruchlosen  Übergang  vom
Nationalsozialismus  in  die  von  Verdrängungen  geprägte
Demokratie  der  Nachkriegszeit.

Am  Beispiel  der  Schauspieldynastie  Wessely-Hörbiger  erzählt
Jelinek  in  einer  überdrehten,  den  Wiener  Schmäh
persiflierenden  Kunstsprache,  wie  die  von  Hitler  hofierten
Mimen  in  antisemitischen  Propaganda-Filmen  wie  „Heimkehr“
auftraten,  mit  einer  Paula  Wessely,  die  einem  jüdischen
Händler den vernichtenden Satz ins Gesicht schleuderte: „Wir
kaufen nicht bei Juden.“

Attila Hörbiger spielte gern den germanischen Herrenreiter,
der für Nation und „arische“ Rasse über Leichen geht. Sein
Bruder Paul durfte den dürftigen Kriegsalltag mit neckischen
Komödien verkleistern. Einzig Paul wurde ein wenig von Schuld
und Scham geplagt und versuchte vor dem Zusammenbruch des
Regimes, jüdischen Kollegen zu helfen. Doch nach dem Krieg war
alles  vergessen,  am  Burgtheater  wurden  sie  wie  eh  und  je
gefeiert. Warum auch nicht. Schließlich stieg ein Politiker
mit Nazi-Aura sogar bis zum Bundespräsidenten auf!

Jelineks „Burgtheater“-Satire wurde 1985 in Bonn uraufgeführt
und in Graz szenisch angespielt. Danach verschwand die „böse
Posse“  für  Jahrzehnte  im  Giftschank  der  Theatergeschichte.
Weil Jelinek als „Nestbeschmutzerin“ angefeindet wurde, verbot
die Autorin jede weitere Aufführung. Bis jetzt.

Stoff dekonstruiert und verfremdet

Der Schweizer Regisseur Milo Rau ergatterte im Rahmen der von
ihm geleiteten Wiener Festwochen von Jelinek die Rechte für
eine späte Premiere am Ort des Geschehens: dem Burgtheater.
Weil  das  Wessely-Hörbiger-Bashing  inzwischen  ein  wenig



angestaubt ist, bricht Milo Rau das Stück auf, dekonstruiert
und  verfremdet,  streut  Fremdmaterial  ein,  Live-Kameras
umkreisen  das  zwischen  politischen  Ohrfeigen  und
humoristischem Slapstick wüst irrlichternde Geschehen. Film-
Sequenzen aus alten Nazi-Streifen werden aufgerufen.

Die Bühne dreht sich ohne Unterlass und wirbelt die Akteure
durch Zeiten und Räume. Mal schauen wir den Mimen in der
Garderobe beim Schminken zu, mal reisen wir mit ihnen in eine
Fantasiewelt, in der die alten Stücke noch einmal geprobt und
die  alten  Filme  noch  einmal  aufgenommen  werden.  Modische
Podcaster  kommentieren  das  Spiel  und  interviewen  die
Darsteller.  Das  Regie-Theater  mit  seinen  oft  banalen  und
überdrehten Einfällen wird dabei ständig vorgeführt und der
Lächerlichkeit preisgegeben. So viel Selbstironie muss sein.

Auch ein „lieber Mensch“ kann ein Nazi sein

Wie steht es um unser Verhältnis zum Faschismus, zu Wutbürgern
und Mitläufern in einer Zeit, die von Krieg und Katastrophen
geprägt ist, in der Wahrheiten zu Staub zerfallen und die
Grenzen zwischen Opfern und Tätern verschwimmen? Und welche
Rolle  spielt  dabei  das  (Burg)Theater?  fragt  Milo  Rau.  An
seiner  Seite:  einige  der  besten  Schauspielrinnen  des
zeitgenössischen Theaters. Bevor Caroline Peters in die Rolle
von Attila Hörbiger schlüpft und den einstigen Hitler-Liebling
in Grund und Boden spielt, berichtet sie, dass sie mit ihrem
Vater als 14-jähriges Mädchen die Aufführung in Bonn besuchte:
für sie ein Erweckungs-Erlebnis über die Kraft der Kunst als
Mittel der politischen Aufklärung.

Birgit Minichmayr gibt die Widergängerin von Paula Wessely,
salbadert  mit  hehrem  Pathos  durch  ihre  Rollen-Partitur,
schlägt sprachliche Kapriolen, meckert und maunzt, zerkaut den
Text genüsslich und stürzt die Wessely vom bröckelnden Sockel.
Und  bevor  Mavie  Hörbiger  sich  als  Paul  Hörbiger  ausgibt,
erzählt sie von ihren Großvater, berichtet, wie er kurz nach
dem Krieg abgemagert in einer Loge der Burg saß und, als die



Zuschauer ihn erkannten, mit stehenden Ovationen begrüßt und
wieder eingemeindet wurde. Bis heute leide sie darunter, dass
ihr Großvater ein lieber Mensch, aber auch ein verdammter Nazi
war.

Es verschwimmen alle Gewissheiten

Mit  Itay  Tiran  verschwimmen  die  Grenzen  zwischen  den
Gewissheiten: Der aus Israel stammende Darsteller hasst es,
immer nur sanfte Juden spielen zu müssen, um die Deutschen und
Österreicher von ihrer Schuld zu befreien, auch jetzt ist er
wieder  der  jüdische  „Burgtheaterzwerg“,  der  von  seinen
„arischen“ Kollegen erst gemobbt und dann (die Rote Armee
steht schon vor der Tür) versteckt und gerettet wird. Seit dem
Massaker der Hamas und dem Einmarsch Israels in Gaza sitzt
Tiran, der, wie alle anderen auch, immer wieder die Rollen
wechselt und das eigene Spiel kommentiert, vollends zwischen
allen  Stühlen  und  kann  Täter  und  Opfer  kaum  mehr
unterscheiden.

Für  Safira  Robens,  Schauspielerin  aus  dem  Ruhrpott  mit
migrantischen  Wurzeln,  endet  der  Versuch,  als  „Alpenkönig“
verkleidet Geld für den Widerstand zu sammeln, mit dem Tod.
Von Neonazis wird sie gefoltert, von Attila Hörbiger unter
einen Tisch gezerrt und zerstückelt. Die Kamera ist immer
dabei. Auch wenn Safira Robens wieder zum Leben erwacht und
auf  dem  Rathausplatz  gegenüber  der  Burg  die  von  Milo  Rau
gegründete „Freie Republik Wien“ ausruft und zum „Festival der
Liebe“ auffordert. „Make Love Not War“: Vielleicht ist nur so
der „ewige“ Faschismus zu überwinden.

„Burgtheater“ am Burgtheater, die nächsten Vorstellungen am
21. März, 23. April und 13. Mai.

_________________________________________________

Info:  Elfriede  Jelinek,  geboren  am  20.  Oktober  1946  in
Mürzzuschlag (Steiermark), lebt in Wien und München. Im Jahr
2004  erhielt  sie  den  Literaturnobelpreis  für  „den



musikalischen Fluss von Stimmen und Gegenstimmen in Romanen
und Dramen, die mit einzigartiger sprachlicher Leidenschaft
die  Absurdität  und  zwingende  Macht  der  sozialen  Klischees
enthüllen“.  Der  Durchbruch  gelang  ihr  mit  dem  Roman  „Die
Liebhaberinnen“,  einer  Karikatur  des  Heimatromans  aus
marxistischer und feministischer Sicht. In ihren Romanen und
Stücken setzt sich Jelinek immer wieder mit der mangelnden
Aufarbeitung der Nazi-Vergangenheit in Österreich auseinander.
Wegen  ihres  Romans  „Lust“  wurde  sie  angefeindet.  Das
„Burgtheater“-Stück  trug  ihr  den  Vorwurf  ein,  eine
„Nestbeschmutzerin“ zu sein ein. Die aktuelle Inszenierung in
Wien ist die erste seit 40 Jahren.

„Wie fühlst du dich?“ – Axel
Hacke  stellt  die
Grundsatzfrage
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Wie so viele Menschen, die einen Hang und immense Fähigkeit
zur Komik haben (die neuere deutsche Skala reicht mindestens
von Heinz Erhardt bis Torsten Sträter), so leidet auch Axel
Hacke unter zeitweise heftigen Ängsten und Depressionen. Wie
die  Einzelnen  und  womöglich  die  Gesellschaft  aus  solchen
Bedrängnissen herausfinden, versucht er in seinem neuen Buch
aufzuarbeiten. Es heißt „Wie fühlst du dich?“ und trägt den
kursiv gesetzten Untertitel „Über unser Innenleben in Zeiten
wie diesen“. Was steht drin?

In  entschiedener  Absetzung  von  René  Descartes  (zuschanden
zitierter Satz: „Ich denke, also bin ich“) bedauert Axel Hacke
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(70) zutiefst, dass in der bundesdeutschen Nachkriegszeit, in
der er aufgewachsen ist, Gefühle weitgehend ignoriert worden
seien, während heute – im Zeichen sozialer Netzwerke – eine
Gefühlsschwemme  vieles  haltlos  überflute.  Gefühle,  so  ein
weiterer Befund des stupend belesenen Hacke (der hier etliche
kluge Autoren zitiert), seien nicht einfach so da, sondern
würden  von  uns  gestaltet  und  seien  historischem  Wandel
unterworfen. So könne man beispielsweise um das Jahr 1900 von
einer allgemein grassierenden „nervösen Gereiztheit“ (damals
u.  a.  von  Sigmund  Freud  und  später  von  Thomas  Mann
diagnostiziert)  sprechen.

Den allgemeinen Verlustängsten, die nun mal den Menschen seit
jeher  ausmachen,  müsse  man  Staunen,  Stille  und  Schönheit
entgegensetzen,  kurzum:  alles,  was  innige  Freude  bereitet.
Dann, so Hacke, könne sich selbst die Angst als eine Art
Freundin erweisen. Sonst hätten jene Populisten Erfolg, die
alleweil  neurotische  Ängste  schüren.  Nur  mit  rationalen
Argumenten oder gar blankem Hass gegen politische Widersacher
gehe es jedenfalls nicht. Man müsse vor allem die Gefühle der
gesellschaftlich  Abgehängten  verstehen,  um  den  Populisten
entgegentreten zu können.

Überhaupt greift Hacke in seinem eigentlich sehr persönlichen
Buch ins Gesellschaftliche und Politische aus. Da ist etwa die
Rede von Diktatoren aller Art, die samt und sonders das Glück
töten,  Einsamkeit  und  Isolation  für  alle  stiften,
einschließlich  ihre  eigene.  Da  geht  es  um  die  schiere
Überforderung  durchs heutige Lebenstempo, um Nachrichten, die
nur noch schlaflos machen – bis wir alle erschöpft sind vor
lauter  Überfluss  und  rasender  Veränderung,  die  im  Grunde
Stillstand bedeutet.

Schlimmer  noch:  In  solchen  Zeiten  komme  vielfach  eine
Angstlust  an  der  wüsten  Disruption  auf.  Dagegen  gelte  es
anzugehen,  indem  man  ein  unverwechselbares  Leben  führt.
Zielvorstellung: „Ein fühlendes Wesen, ein denkendes Tier zu
sein auf diesem schönen Planeten“ (zitiert nach Oliver Sacks‘



Buch „Dankbarkeit“). Anstiftende Freude und tätige Hoffnung zu
verkörpern. Und sich angesichts des (stets) nahenden Todes
bewusst  zu  sein,  dass  es  einen  sternenweit  über  die
Einzelperson reichenden Lebenszusammenhang gibt, dem man mit
jeder Zelle angehört.

Ein  bekenntnishafter,  wiederkehrender  Satz  der  Ausführungen
lautet sinngemäß, allem Anspruchsdenken zuwider laufend: „Die
Welt  schuldet  mir  nichts.“  Im  Gegenteil:  Wir  sollten
unsererseits  jeweils  etwas  Gutes  zur  Welt  beitragen,  wie
geringfügig es auch immer erscheinen möge. Hacke wird nicht
müde,  hierfür  Beispiele  heranzuziehen  und  an  uns  zu
appellieren, so dass sein Buch auch als hilfreiches Vademecum
taugt, das die handelsüblichen, wohlmeinenden Ratgeberbücher
deutlich hinter sich lässt. Ein Buch also, das man im wahrsten
Wortsinne beherzigen darf.

Axel Hacke: „Wie fühlst du dich? Über unser Innenleben in
Zeiten wie diesen“. DuMont Verlag, 256 Seiten, 22 Euro.

Gegen  die  Idiotie  der
Teilung:  „Berliner  Sachen“
von  Uwe  Johnson  in  einer
ausführlich  kommentierten
Neuausgabe
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Bevor im August 1961 SED-Chef Walter Ulbricht die Mauer bauen
ließ, pendelten die Menschen jeden Tag mit der S-Bahn zum
Arbeiten und Einkaufen zwischen Ost- und West-Berlin hin und
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her. Der Schriftsteller Uwe Johnson, der sich 1959 mit dem
realen Sozialismus überworfen hatte, wagte einen Neuanfang im
Westen und fuhr einfach mit der S-Bahn von Pankow aus in die
Freiheit.

Mit „Mutmaßungen über Jakob“, „Das dritte Buch über Achim“ und
den vierbändigen „Jahrestagen“ schrieb er sich zwar in die
gesamt-deutsche  Literaturgeschichte  ein,  doch  im  realen
Kapitalismus blieb er immer ein Eigenbrötler und Außenseiter,
der  die  letzten  Jahres  seines  Lebens  zurückgezogen  in
Sheerness on Sea auf der englischen Insel Sheppey lebte und
sich aus der Ferne an den deutschen Verwerfungen abarbeitete.

Die S-Bahn als Metapher

Vor allem die Berliner S-Bahn wurde für Johnson eine Metapher
für die Idiotie der Teilung, die man nur im Dialog überwinden
könne. Immer wieder verfasste er für „Zeit“ und „Kursbuch“
Aufsätze über die „gelbroten Züge der Stadtbahn“, die bis zum
Mauerbau  einer  Lebensader  glichen  und  dazu  beitrugen,  die
politische  Sprachlosigkeit  der  Systeme  zu  unterwandern:
„Fünfhunderttausendmal  täglich,  von  neun  Bewohnern  beider
Berlin immer einer unterwegs, oft stellvertretend, hinüber und
herüber.  Die  Städte  blieben  einander  wenigstens  bekannt,
flüchtig verwandt, locker verwachsen.“

Als in Folge des Mauerbaus Westberliner Gewerkschaften und
sogar Bürgermeister Willy Brandt zum Boykott der von der DDR-
Reichsbahn betriebenen S-Bahn aufriefen, weil es unzumutbar
sei, „dass die Westgeld-Einnahmen der S-Bahn für den Einkauf
des  Stacheldrahtes  verwendet  werden“,  mahnte  Johnson  zu
Vernunft und Gesprächsbereitschaft. Doch Johnsons Widerspruch
verpuffte, viele S-Bahnhöfe im Westen verwahrlosten, wurden
geschlossen und erwachten erst wieder nach dem Fall der Mauer
zu neuem Leben.

https://www.revierpassagen.de/138530/gegen-die-idiotie-der-teilung-berliner-sachen-von-uwe-johnson-in-einer-ausfuehrlich-kommentierten-neuausgabe/20260204_1046/werkausgabe-in-43-baenden_9783518427156_cover


Was die „guten Leute“ wollen

Die  politisch  hellsichtigen  Interventionen,  die  Johnson
zwischen  1961  und  1971  verfasste  und  1975  im  Essay-Band
„Berliner Sachen“ versammelte, sind jetzt in einer fulminanten
„Rostocker  Ausgabe“  neu  aufbereitet  und  umfangreich
kommentiert worden. Zu erleben ist hier ein Autor, der sich
politisch  einmischte  und  dabei  doch  stets  einen  hohen
literarischen Ton bewahrte. Den Zumutungen der Welt antwortete
er mit einer klaren Sprache, die jedes literarische Wort auf
die politische Waage legte.

Moralische Ambivalenz verurteilte Johnson. Den „guten Leuten“,
die nicht müde werden, „öffentlich zu erklären, dass sie die
Beteiligung ihres Landes am Krieg in Vietnam verabscheuen“,
entgegnete er im „Kursbuch“: „Die guten Leute essen von den
Früchten, die ihre Regierungen für sie in der Politik und auf
den Märkten Asiens ernten. Die guten Leute wollen einen guten
Kapitalismus, einen Verzicht auf Expansion durch Krieg, die
guten Leute wollen das sprechende Pferd (…), die guten Leute
sollen das Maul halten“ und aufhören, „zu reden von einem
Gutsein, zu dessen Unmöglichkeit sie beitragen.“

Uwe  Johnson:  „Berliner  Sachen“.  Aufsätze.  Hrsg.  von  Katja
Leuchtenberger u.a., Suhrkamp, 686 Seiten, 45 Euro.

Zwischen Ost und West: Hans
Joachim  Schädlich  und  die
„Bruchstücke“ seines Lebens
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Er wurde zum Doktor der Philosophie promoviert und hatte eine

https://www.revierpassagen.de/137982/zwischen-ost-und-west-hans-joachim-schaedlich-und-die-bruchstuecke-seines-lebens/20251211_1340
https://www.revierpassagen.de/137982/zwischen-ost-und-west-hans-joachim-schaedlich-und-die-bruchstuecke-seines-lebens/20251211_1340
https://www.revierpassagen.de/137982/zwischen-ost-und-west-hans-joachim-schaedlich-und-die-bruchstuecke-seines-lebens/20251211_1340


Stelle als Mitarbeiter an der Akademie der Wissenschaften der
DDR ergattert. Hans Joachim Schädlich hätte Karriere machen
können. Doch mit der Diktatur der Einheitspartei hatte er
nichts am Hut.

Dann fing er auch noch an, eigene Texte zu schreiben, in denen
er ironisch und lakonisch den zermürbenden Alltag im realen
Sozialismus  sezierte  und  das  ideologische  Brimborium  des
Arbeiter- und Bauernstaates in seine verlogenen Einzelteile
zerlegte. Die Verlage mieden seine Texte wie der Teufel das
Weihwasser.

Bei  privaten  Zusammenkünften  von  ost-  und  westdeutschen
Autoren in Ost-Berlin lernte er Günter Grass kennen. Der war
sofort begeistert von den Prosastücken Schädlichs und meinte
euphorisch:  Seit  Uwe  Johnson  habe  niemand  mehr  „so
eindringlich, aus der Sache heraus, die Wirklichkeiten der DDR
angenommen  und  auf  literarisches  Niveau  umgesetzt.“  Auf
Vermittlung von Grass erschien 1977 im westdeutschen Rowohlt
Verlag „Versuchte Nähe“, das literarische Debüt des in der DDR
fortan als Staatsfeind verfolgten Autors, der, um nicht im
Gefängnis zu landen, sein Heil in der Bundesrepublik suchte.

Auch jetzt, fast 50 Jahre später, kommt Schädlich immer wieder
auf diese seltsame Zeit zu sprechen, als die DDR-Bonzen wild
um sich schlugen und viele Künstler in den Westen ausreisten.
Schädlich,  inzwischen  90  Jahre  alt,  erinnert  sich  an
„Bruchstücke“  seines  bewegten  Lebens.  In  knappen  Erzähl-
Fragmenten ist dabei auch mehrfach von Günter Grass die Rede:
von der Hilfe, die er dem mittellos im Westen ankommenden
Autor  gewährt,  von  der  Freundschaft,  die  nach  der  Wende
schnell zerbricht.

Erst Freundschaft, dann Streit mit Günter Grass

Schädlich hatte in seinem Roman „Tallhover“ (1986) die fiktive
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Biografie eines Spitzels der politischen Polizei ausgebreitet,
die Grass in „Das weite Feld“ (1995) aufgriff und fortschrieb.
Aus Tallhover machte Grass, „im gewendeten Zustand“, einen
Hoftaller  und  ließ  den  an  der  Wende  verzweifelnden  Fonty
sagen: „Was heißt hier Unrechtsstaat! Innerhalb dieser Welt
der Mängel lebten wir in einer kommoden Diktatur.“ Das bringt
Schädlich in Rage, er schreibt an Grass: „Wie >angenehm< diese
Diktatur  war,  hättest  Du  von  Leuten  wissen  können,  die
Erfahrungen mit der Stasi gemacht haben.“

Von  den  Stasi-Opfern  erzählt  Schädlich  in  seinen
„Bruchstücken“, seinen Begegnungen mit Sarah Kirsch, Jürgen
Fuchs, Bernd Jentzsch, Gerulf Pannach, Christian Kunert. Oder
er  erzählt,  wie  Jurek  Becker  (der  später  in  den  Westen
ausreiste und für seinen Freund Manfred Krug tolle Drehbücher
schrieb) eine kleine Feier ausrichtete: „In der Mitte des
Raumes“, schreibt Schädlich, „thronte Stefan Heym auf einem
Sessel. Heym wusste von Becker, dass mein Buch ,Versuchte
Nähe‘ im Westen erschienen war. Und er wusste, dass ich einen
Ausreiseantrag gestellt hatte. Er sagte zu mir: Was wollen Sie
im Westen. Sie kennen sich nicht aus. Worüber wollen Sie dort
schreiben. Boy loves Girl?“

Hans Joachim Schädlich: „Bruchstücke“. Rowohlt Verlag, Hamburg
2025, 191 Seiten, 24 Euro.

Von  Dichtung,  Faschismus,
Alltag, Jungsein und Schule –
fünf  neue  Bücher  über  fast
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alles
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Hier  mal  wieder  ein  paar  bemerkenswerte  Bücher  –  im
Fünferpack, zum Selberlesen oder Verschenken. Naturgemäß nicht
nur zur Weihnachtszeit.

Er hat sie fast alle gekannt
Unter  den  lebenden  deutschsprachigen  Verlags-  und
Büchermenschen dürfte es schwerlich noch so einen geben,

der wohl alle wesentlichen Schriftsteller der Nachkriegszeit
persönlich gekannt hat. Michael Krüger kann denn auch aus
einem wahren Füllhorn von Erzählbarem schöpfen, wenn es um
solche bezeichnenden Begegnungen geht. Allein schon das Foto
auf dem Cover, 1981 in Australien entstanden, lässt es ahnen.
Es zeigt Michael Krüger mit den gewichtigen Literaten Arnfrid
Astel,  Jürg  Federspiel,  Peter  Rühmkorf,  Hans  Magnus
Enzensberger  und  Reinhard  Lettau  –  ein  reiner  Männerbund
freilich, der heute mit Einsprüchen rechnen müsste. Michael
Krüger: „Unter Dichtern“ (Suhrkamp, 618 Seiten, 34 Euro) lässt
jene Zeiten und all die Gespräche noch einmal lebendig werden.
Eitelkeit nicht völlig ausgeschlossen: Jede Begegnung adelt
gleichsam  auch  den,  der  davon  zu  berichten  weiß.  Es  sind
gesammelte Texte aus den letzten Jahrzehnten, in denen Krüger
(der übrigens am 9. Dezember 82 Jahre alt wird) sich seine
Gedanken u. a. über Elias Canetti, Oskar Pastor, Hermann Lenz,
Jürgen Becker, Botho Strauß, Nicolas Born, Peter Handke, die
erwähnten Rühmkorf und Enzensberger, Ernst Meister und Ilse
Aichinger macht. Überdies gibt es auch wenige Rückgriffe in
frühere  Epochen  (Andreas  Gryphius,  Eduard  Mörike).  Eine
Fundgrube für alle literarisch Begeisterten!
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Es  geschah  und  kann  wieder
geschehen

Es  ist  wohl  eine  der  wichtigsten  Neuerscheinungen  des
vergangenen  Bücherherbstes:  Götz  Aly  „Wie  konnte  das

geschehen? Deutschland 1933 bis 1945″ (S. Fischer, 762 Seiten,
34 Euro) stellt die immer noch und für alle Zukunft brennende
Frage,  warum  so  viele  Deutsche  für  Hitler  und  die  NSDAP
gestimmt  haben  und  welche  höllische  Mischung  aus  sozialen
Wohltaten und polizeilicher Willkür die Gewaltherrscher damals
angerichtet haben. Die eigentlich kriegsmüden Deutschen ließen
sich sodann in einen erneuten Angriffskrieg und unfassbare
Verbrechen hineinziehen. Götz Aly versucht, die Beweggründe
und Mechanismen solchen Widersinns zu ergründen. Er geht dabei
auf  zahlreiche  Phänomene  der  NS-Machtergreifung  und
Machtsteigerung ein. Auch Kenner der Materie werden hier auf
neue Einsichten gebracht. „In dankbarer Erinnerung“ widmet Aly
das Buch u. a. dem lange Zeit (1968-1996) an der Ruhr-Uni
Bochum  tätigen  Historiker  und  maßgeblichen  NS-Spezialisten
Prof.  Hans  Mommsen.  Ein  hauptsächlicher  Antrieb  seines
Schreibens wird in Götz Alys letztem Kapitel deutlich, er
nennt es mahnend „Was geschah, kann wieder geschehen“. Wenn
doch  nur  Bücher  dieser  aufrüttelnden  Art  den  bedrohlichen
Befund etwas weniger wahrscheinlich machen würden! Als der
Band endlich wieder lieferbar war und ich ihn erwerben konnte,
lag er immerhin schon in der dritten Auflage vor. Das wiederum
wird wohl mit unguten Vorgängen in unserer Gegenwart zu tun
haben. Vielen Menschen ist offenbar bewusst, dass sie sich
wappnen müssen.

„Ich blättre. Lilli bügelt.“
Wenn  es  in  Nachkriegsdeutschland  veritable  Kult-
Schriftsteller gegeben hat, so dürfte Arno Schmidt gewiss

in  vorderster  Reihe  zu  nennen  sein.  Der  Mann  mit  dem
unvergleichlichen  Schreibstil  hat  noch  heute  scharenweise
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eingeschworene  Anhänger  und  willige  Exegeten,  die  sich
eingehend  mit  Leben,  Werk  und  Wirkung  befassen.  Sie  alle
erhalten nun neue Nahrung, denn die Arno Schmidt Stiftung hat
einen voluminösen Band mit Aufzeichnungen herausgebracht: Arno
Schmidt:  „Tagebücher  der  Jahre  1957-1962″  (Suhrkamp,  778
Seiten,  68  Euro).  Schmidt  führte  mit  seiner  Frau  Alice
(genannt  „Lilli“)  seit  1958  in  Bargfeld  (Heidedorf  in
Niedersachsen) ein einsiedlerisches Leben, weit abseits von
den Zumutungen allgemeiner Alltäglichkeit und doch tief in
seinen  eigenen  Alltag  vergraben,  in  selbstgewählte
Begrenztheit. Hier erhalten wir nun Kunde bis hinein in fast
schon  bizarre  und  dennoch  immer  wieder  aufschlussreiche
Banalitäten.  Beliebiges  Beispiel  aus  dem  März  1958:  „Ich
blättre. Lilli bügelt.“ Kurz darauf: „Ich wurmisiere. Lilli
Aufräumen  +  Abwaschen  /  Kaffeerausch;  und  über  mehreres
nachgedacht (…) Lilli badet (…) / Noch lesen: {ich Herder}
Lilli Kreuzworträtsel!“ Derlei Mitteilungen Zeile für Zeile
und Zug um Zug über Hunderte von Seiten zu lesen, ist schon
eine  arge  Herausforderung,  zumal  man  den  Mann  keineswegs
sympathisch  finden  muss.  Man  lese  nur  die  teilweise
hundsgemeinen  Äußerungen  über  seine  dienstbare  Frau,  deren
Unterordnung ihm allerdings kaum je genügt… Register, Fotos,
Fußnoten,  Faksimiles  und  zeitliche  Einordnungen  erschließen
dies und jenes, es handelt sich um eine (von Susanne Fischer
herausgegebene) sorgfältige, ja geradezu liebevolle Edition;
ganz so, wie es einem Arno Schmidt zukommen könnte. Was ER
dazu  wohl  gesagt  hätte?  Wahrscheinlich  hätte  er  haltlos
geschimpft, wie beinahe über alles. Übrigens hatte, später
ebenfalls  von  Susanne  Fischer  ediert,  Alice  Schmidt  zuvor
Tagebuch geführt und dies recht abrupt aufgegeben. Es gibt
heutige Leser, die ihre Aufzeichnungen seinen Auslassungen bei
weitem vorziehen.

Wie war das noch mit 16 Jahren?
Der Romantitel könnte vor allem Frauen ansprechen, die zu
jener  Zeit  ihre  Pubertätsjahre  erlebt  und  durchlitten
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haben: Linn Ullmann „Mädchen, 1983″ (Luchterhand, 286 Seiten,
24  Euro)  erzählt  von  einer  damals  16-Jährigen,  die  einem
Modefotografen erlauben wollte, in Paris Fotosessions mit ihr
zu  machen  –  gegen  den  Willen  der  Mutter,  was  ihren
Freiheitsdrang jedoch erst recht befeuert hat. Nun, beinahe 40
Jahre später, will sie sich Rechenschaft über ihr Leben als
junges Mädchen und die Zeit seither ablegen. Kann sie den
Menschen  verstehen,  der  sie  seinerzeit  gewesen  ist?  Der
norwegischen Schriftstellerin Linn Ullmann wurde in einigen
Rezensionen  bescheinigt,  sie  gehöre  in  die  Tradition  der
Literaturnobelpreisträgerin  Annie  Ernaux.  Immer  diese
Vergleiche!  Jedenfalls  weitet  sich  der  Roman  zu  einer
generellen, streckenweise furiosen Reflexion über Irrungen und
Wirrungen eines exemplarischen (Frauen)-Lebens. Dabei beginnt
der allererste Satz doch so unscheinbar und schlicht: „Ich bin
sechzehn Jahre alt…“

Wider die Waldorf-Ideen
Ehemalige Waldorf-Schülerin übt grundsätzliche Kritik an
der Waldorf-Pädagogik. Mit dieser knappen Feststellung und

mit dem länglichen Untertitel des Buchs ist die Stoßrichtung
umrissen.  Bettina  Schuler:  „Der  Waldorf-Komplex.  Zwischen
Mystik  und  Pädagogik:  Die  Schattenseiten  des
anthroposophischen  Bildungssystems“  (Droemer  Paperback,  218
Seiten, 20 Euro) hält mit den Absichten nicht hinter dem Berg.
Die  dem  Plakativen  nicht  vollends  abgeneigte  Autorin
(vorheriger  Erfolgstitel:  „Schlachtfeld  Elternabend“)  geht
zurück  auf  die  weltanschaulichen  Herleitungen  der
anthroposophischen  Pädagogik  und  findet  dabei
wissenschaftsferne und autoritäre Elemente zuhauf. Obwohl sich
Bettina Schuler nicht ungern an die eigene Schulzeit erinnert,
benennt  sie  doch  typische  Waldorf-Lehrinhalte,  die
schlimmstenfalls sogar die Demokratie gefährden könnten. Sie
setzt daher ihre Hoffnungen auf einen kreativen Sinneswandel
in den öffentlichen Schulen, denn Waldorf-Pädagogik sei kaum
veränderbar, sofern sie auf Rudolf Steiners Ideen beharre. Und
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wenn sie diese Basis verlasse, sei es eben keine wirkliche
Waldorf-Pädagogik mehr.

 

Der neue Faschismus und seine
Zerstörungslust
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026

Kevin  Roberts,  Vordenker  der  Agenda  zum  Umbau  der  US-
Gesellschaft in einen autoritär-faschistischen Staat, hat

kurz  vor  der  Wahl  von  Donald  Trump  unmissverständlich
formuliert, dass es nicht darum geht, die Institutionen der
liberalen Demokratie zu reformieren, sondern sie zu zerstören:
„Dekadent und wurzellos dienen diese Institutionen einzig als
Zufluchtsort für unsere korrupte Elite. Damit Amerika wieder
aufblühen kann, dürfen sie nicht reformiert werden; sie müssen
verbrannt werden.“

Beängstigend für Anhänger der freiheitlichen Demokratie ist
nicht allein die provokative Attitüde dieser Aussagen, sondern
auch, dass sie offen die Sehnsucht nach Destruktion und den
Wunsch ausdrücken, die liberale Gegenwart in den Orkus der
Geschichte zu verbannen, um eine Reise in die schöngeredete
Vergangenheit anzutreten. Diese „Zerstörungslust“, so Carolin
Amlinger und Oliver Nachtwey in ihrer Bestandsaufnahme zur
Genese der weltweit um sich greifenden Demokratieverachtung,
sei aber „keineswegs nur nihilistisch, sie ist schöpferisch
und will aus alten Steinen ein neues Gebilde zusammensetzen,
das  ewig  währt.  Sie  macht  den  Kern  des  demokratischen
Faschismus  aus.“

Libertäre Wünsche und autoritäre Gesten zugleich
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In ihrem Buch über die „Gekränkte Freiheit“ (2023) hatten die
beiden  Autoren  eindrucksvoll  beschrieben,  wie  aus  dem  von
Adorno  und  Horkheimer  einst  beschriebenen  „autoritären
Charakter“ in der von den gesellschaftlichen Widersprüchen und
sozialer  Entwurzelung  geprägten  Gegenwart  ein  neuer  Typus
entstanden  ist,  der  im  Namen  von  Selbstbestimmung  und
Selbstverwirklichung libertäre Wünsche und autoritäre Gesten
vereint und die spätmoderne Gesellschaft angreift. In ihrem
neuen Buch gehen sie einen Schritt weiter und zeigen, woher
die „Zerstörungslust“ all jener kommt (und wohin sie führen
könnte), die den politischen Phrasen der Populisten und den
Visionen des libertären Autoritarismus aufsitzen und in einen
selbstgewählten Faschismus abdriften.

Wenn die liberale Gesellschaft ihre Versprechen nicht mehr
einlösen kann

Amlinger  und  Nachtwey  werten  zahllose  Interviews  mit
Sympathisanten  von  Donald  Trump  und  Elon  Musk  sowie  den
Wählern rechtsradikaler Parteien aus und kommen zum Ergebnis,
dass  die  anti-elitäre  Revolte  sich  gegen  die  Blockade
liberaler  Gesellschaften  richtet,  die  ihr  Versprechen  von
Aufstieg  und  Emanzipation  nicht  mehr  einlösen  kann.  Die
Zerstörung der Gesellschaft, die sie als marode empfinden,
wird so zu einem letzten verzweifelten Akt, um nicht von ihr
zermalmt  zu  werden:  „Eine  radikalisierte  negative  Freiheit
zerstört alles, was ihr in den Weg gestellt wird, und dieser
Befreiungsschlag rechtfertigt autoritäre Maßnahmen.“

Um der „dionysischen Kraft des Faschismus“ entgegenzutreten,
reiche es aber nicht, an die Vernunft zu appellieren: „Auch
der Antifaschismus braucht ein geistiges Obdach. Etwas, wofür
es sich zu kämpfen lohnt.“ Was das sein und wie man Freiheit
und Demokratie wieder in die Herzen und Hirne der Entwurzelten
und Gekränkten implantieren könnte, darüber schweigt sich das
materialreiche und lesenswerte Buch aber leider weitestgehend
aus.



Carolin Amlinger/Oliver Nachtwey: „Zerstörungslust. Elemente
des demokratischen Faschismus.“ Suhrkamp, Berlin 2025, 454 S.,
30 Euro.

 

Bundestreffen  in  Dortmund:
Was  Tierärzte  regulieren
wollen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Florianturm, Zeche, Dortmunder U und Reinoldikirche als
Dortmunder  Wahrzeichen  –  auf  Unterlagen  der
Bundestierärztekammer.

Quizfrage: Wie wird das Deutsche Tierärzteblatt in Fachkreisen
liebevoll genannt? Nun, die Lösung lautet: „Grüner Heinrich“.
Wenn  Gottfried  Keller  das  geahnt  hätte…  Derlei  –  für  die
Allgemeinheit – unnützes Wissen nennt man heute wohl Fun Fact.

Scherz beiseite. Warum mich eine Einladung zur Pressekonferenz
(PK) der Bundestierärztekammer ereilt hat, weiß ich wirklich
nicht. Noch nie habe ich über dieses Fachgebiet geschrieben.
Immerhin findet jetzt der 30. Deutsche Tierärztetag hier in
Dortmund statt. Also habe ich mich mal (online) zur PK bemüht
und wage es, ziemlich fachfremd zu berichten.

Ich habe ja so gut wie keine Ahnung vom tierärztlichen Metier
(außer ein paar bleibenden Eindrücken, wenn wir mit unserem
Kater die Tierarztpraxis aufsuchen mussten), dafür haben viele
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Tierärzte aber auch kaum Ahnung von Dortmund, schmücken sie
doch ihre Tagungsunterlagen u. a. mit einer Zechen-Silhouette.
Der letzte Schacht in dieser Stadt wurde 1987 geschlossen. Ich
übertreibe  mal  leicht:  Wir  glauben  ja  auch  nicht,  dass
Tierärzte sich immer noch vorrangig mit Mammuts und Sauriern
befassen.

Nun aber wirklich zur Sache. „Tierschutz im tierärztlichen
Alltag“  lautet  das  zentrale  Thema  des  Bundestreffens  im
Kongresszentrum  der  Westfalenhallen.  Vier  Fachleute
berichteten in der Pressekonferenz aus den Arbeitsgruppen. Da
ging es um Tierschutz im Pferdesport, in der Kleintierpraxis,
bei Behörden und in der Nutztierhaltung – unter besonderer
Berücksichtigung  der  „kleinen  Wiederkäuer“  (Schafe  und
Ziegen).

Da wurden vor allem (weit überwiegend berechtigte) Forderungen
gestellt, die jedoch insgesamt einen Wust von Regelungen und
wuchernde Bürokratie nach sich ziehen könnten, abgesehen vom
wachsenden  Personalbedarf  und  Kostensteigerungen.  Nur  mal
einige Beispiele, der Einfachheit halber ungegendert:

Es  sollten  möglichst  alle  Heimtierhalter  auf  Eignung
geprüft werden.
Pferdehalterinnen und Pferdehalter sollen ihre Sachkunde
zertifizieren lassen.
Bei  allen  Reitveranstaltungen  sollte  mindestens  ein
Tierarzt  dauerhaft  anwesend  und  mit  weit  reichenden
Befugnissen ausgestattet sein.
Alle  Ausrüstungs-Gegenstände  in  Pferdesport  und
sonstiger  Pferdehaltung  sollen  auf  Tauglichkeit
überprüft  werden  –  ungefähr  wie  Autos  beim  TÜV.
Hundetrainer sollen u. a. durch Tierärzte ausgebildet
werden.
Angehende  Juristen  sollen  in  ihrem  Studium  mehr  zum
Tierschutzrecht lernen.
Bestimmte Tiere („Defektzuchten“, Qualzuchten) sollen z.
B. auch in Werbung und Mode strikt  verboten werden.



Ein  europaweites  Register  für  Hunde  und  Katzen  muss
eingerichtet werden.
Tierärzte  sollen  in  Ausübung  ihrer  Tätigkeit  bei
etwaigen Konflikten geschützt werden, darin attackierten
Rettungskräften vergleichbar.
Es fehlt eine „Heimtierverordnung“.
Es fehlt eine zentrale Tiergesundheits-Datenbank.
Es fehlt eine Datenbank zu Tierhalte-Verboten.
Tierärztliche Ämter brauchen mehr Personal und bessere
Arbeitsbedingungen.
Es  gibt  zu  viele  Einschränkungen  bei  medikamentösen
Behandlungen von Tieren.
Viele  Regelungen  müssen  bundesweit  vereinheitlicht
werden.

Und so weiter. Richtig „viel Holz“. Dazu hieß es auf dem
Podium:  „Wer  nicht  fordert,  bekommt  auch  nichts.“  Schon
richtig. Wie soll es sonst gehen? Aber in der Summe wirkte es
denn  doch  ein  wenig  begehrlich  –  wie  halt  bei  allen
Interessenverbänden.

Was außerdem auffiel: Es war eine Pressekonferenz, doch mit
Fragen und Statements meldeten sich praktisch ausschließlich
Kongressteilnehmer, also tierärztliche Fachleute zu Wort. Am
Ende war ich vielleicht der einzige Medienvertreter, der eine
Frage gestellt hat. Das wäre mir unangenehm. Soll man daraus
etwa schließen, dass die Standesorganisation der Veterinäre im
eigenen  Saft  schmort?  Oder  zeugt  es  eben  von  besonderem,
manchmal geradezu hitzigem Engagement? Oder mangelt es den
Medien schlichtweg an Interesse?



Als  man  sich  noch  für
„richtig links“ halten wollte
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Kinners, heute erzählt Euch der Boomer-Opa ein klitzekleines
bisschen  von  früher.  Keine  Angst,  es  werden  nur  ein  paar
Schlaglichter  sein.  Und  nur  die  fernen  Echos  wahrer
Klassenkämpfe. Wie denn damals im Revier überhaupt nur der
Widerhall aus den wirklichen Metropolen zu vernehmen war.

Icke,  wa?!  Wie  man  halt
„damals“  aussah.  (Foto:
Norbert  Hell)

Als ich studiert habe, hatte man gefälligst „links“ zu sein,
was immer das wirklich heißen mochte. Wir waren uns jedenfalls
fraglos sicher – und es schien ja in dieser Hinsicht auch noch
wesentlich  übersichtlicher  zu  sein  als  heute.  Freilich
sinnierte schon damals Botho Strauß in Gestalt seiner Lotte im
Stück „Groß und klein“: „In den 70er Jahren finde sich einer
zurecht…“

Bevorzugte  „Quelle“  bzw.  Hilfsmittel  für  jegliche
Interpretation  waren  jedenfalls  damals  bei  den  Bochumer
Historikern  die  blauen  Bände  der  Marx-Engels-Ausgabe.  Es
herrschte unter den Studierenden (die damals noch Studenten
geheißen wurden) weithin die Auffassung, alle geschichtlichen
Geschehnisse jedweder Epoche müssten damit abgeglichen werden.
Umso pikierter war ich, als ich eines Tages einen Brief von
Karl Marx an seine Geliebte zu lesen bekam, der mit dieser
Anrede  begann:  „Viellieb!“  Das  wollte  mir  süßlich-kitschig
vorkommen  und  sich  so  gar  nicht  zu  seinen  politischen
Einsichten  fügen.  Ach,  Gottchen!
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Ein unerbittlicher „Anarchist“

In  jenen  seltsamen  Zeiten  gerierte  sich  ein  Altersgenosse
vehement  als  „Anarchist“.  In  einer  stundenlangen  hitzigen
Wohnzimmer-Debatte ließ er sich nicht erweichen. Er hätte am
liebsten alles in die Luft gesprengt, wie er posaunte. Wir
anderen waren hingegen der Ansicht, dass er damit erst recht
die volle Staatsgewalt gegen uns alle entfessele. Schließlich
suchte ich den Kompromisslosen zu besänftigen, indem ich ihn
zum  Abschied  herzhaft  mit  „Rot  Front!“  grüßte.  Er  aber
dröhnte,  vollends  unversöhnlich:  „Schwarz  Front!“  Wüsste
gerne, was später aus ihm geworden ist. Vielleicht denn doch
noch  eine  Gestalt  auf  der  allseits  abgesicherten
Beamtenlaufbahn? Ist aber auch piepegal. Kaum jemand, der sich
nicht angepasst hätte.

Den Hass auf die Bourgeoisie fühlen

Unwesentlich später war man schon auf die damals so genannte
„Neue Sensibilität“ verfallen, die längst nicht mehr so harsch
politisierte,  sondern  in  Sanftmut  und  Milde  daherkam,
gleichsam auf Samtpfoten. Dennoch ließ ich mich bei irgend
einer obskuren Splittergruppe für ein ganzes Wochenende auf
eine „trotzkistische Schulung“ ein. Es blieb beim einmaligen
Besuch, wie ich denn überhaupt nie dauerhaft Partei ergreifen
mochte. Wer zweimal bei denselben sitzt, bekommt schnell den
Verstand stibitzt. Gut, wa? Von mir. Ganz spontan.

Dem  unerträglichen  Trotzkisten-Präzeptor,  der  keinen
Widerspruch  duldete,  sondern  nur  von  oben  herab  dozierte,
wagte ich die Frage zu stellen, ob denn bei ihnen alles nur
rational vonstatten gehe oder ob man irgendwann auch Gefühle
zeigen dürfe. Er, vollends am Sinn der Frage vorbei: „Ja klar,
den  Hass  auf  die  Bourgeoisie!“  Aha.  Zur  Erholung  vom
stundenlangen  Gefasel  durften  wir  dann  nachmittags  Fußball
spielen. Immerhin. Man war nicht nur ein Tor, man schoss auch
eins. Harr, harr.



Durften die Beatles Mao schmähen?

Man  war,  so  cirka  zwischen  16  und  24  Jahren,  dermaßen
verblendet,  dass  man  die  Mao-Bibel  reichlich  unkritisch
memoriert  hat.  Sogar  den  vor-  und  nachmals  so  verehrten
Beatles nahm man die Zeilen aus dem Song „Revolution“ übel:
„But if you go carrying pictures of chairman Mao, you ain’t
gonna make it with anyone anyhow…“ Wie? Was? Nö, die Stones
waren auch nicht viel mutiger, siehe ihren resignativen Text
über den „Street Fighting Man“: „But what can a poor boy do
except to sing for a Rock’nRoll Band, cause in sleepy London
town there’s just no place for a street fighting man, no!…“

Jetzt mal gar nicht zu reden von Bettina Soundso, in die ich
mich für einige Monate verguckte, weil sie (die es mit dem MSB
Spartacus  hielt)  mir  so  heroisch  wie  eine  zweite  Rosa
Luxemburg vorkam. Hach. Später ward sie wahrhaftig Geschichts-
Professorin.  Aber  wie  sie  damals  ihren  Haarvorhang
herunterlassen konnte, um dahinter gewichtig zu reflektieren!
Überhaupt erwies sich das unentwegte Politisieren gelegentlich
als  „Liebes“-Beschleuniger,  wahrscheinlich  aber  auf  längere
Sicht noch öfter als zerstörerisch.

„Deutscher Herbst“: Polizei in der Pizzeria

Zeitsprung: Aus dem „Deutschen Herbst“ um 1977 habe ich unter
anderem in Erinnerung, wie die Polizei mit Maschinenpistolen
im  Anschlag  eine  Pizzeria  enterte,  in  der  wir  friedlich
beisammen saßen. Wiederum einige Jahre später suchte mich ein
Mann vom Verfassungsschutz zu Hause in meiner kurzzeitigen WG
auf,  um  mich  nach  einem  Schulfreund  auszufragen,  der  die
Beamtenlaufbahn einschlagen wollte. Aber da waren wir schon in
den öden 1980ern gestrandet. Und es gab überhaupt nichts zu
beichten.

 



Landschaft  mit  Goldrand:
Ausstellung  zelebriert  „1250
Jahre Westfalen“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Der vergoldete Silberschrein des heiligen Liborius, des
Paderborner  Dom-  und  Bistumspatrons,  sonst  im
benachbarten Diözesanmuseum beheimatet, gehört zu den
prachtvollsten  Schaustücken  der  Westfalen-Ausstellung
des Museums in der Kaiserpfalz. (Foto: LWL / B. Mazhiqi)

Welcher Gedanke liegt wohl nahe, wenn eine große Ausstellung
„775 – Westfalen“ heißt? Nun, dann wird der Landesteil wohl
775 Jahre alt werden? Weit, weit gefehlt: Er wird vielmehr
stolze 1250 Jahre alt.

Die  „775″  steht  dabei  für  die  Jahreszahl  der  allerersten
Erwähnung des Namens in einer Urkunde, etwas genauer: in den
Reichsannalen jener Zeit, verfasst am Hofe Karls des Großen.
Nun  ist  das  unschätzbar  wertvolle  Zeitdokument  in  einer
frühen,  aus  der  Pariser  Nationalbibliothek  geliehenen
Abschrift (entstanden um 820, in einer Abtei bei Lüttich) im
Paderborner LWL-Museum in der Kaiserpfalz zu sehen.

Ankerprojekt eines weit ausgreifenden Themenjahres

Wir  reden  vom  zentralen  Ankerprojekt  eines  ganzen
Themenjahres, das der Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL)
ausgerufen hat und das 44 größere Maßnahmen umfasst, die sich
zu  weit  über  300  Einzelveranstaltungen  verzweigen.  Rund  3
Millionen  Euro  beträgt  die  gesamte  Fördersumme  der  LWL-
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Kulturstiftung.  An  der  heutigen  Ausstellungseröffnung  in
Paderborn  hat  auch  der  Schirmherr,  Bundespräsident  Frank-
Walter  Steinmeier,  teilgenommen,  u.  a.  flankiert  vom  NRW-
Ministerpräsidenten  Hendrik  Wüst.  Die  Schau  macht  einen
streckenweise  hochveredelten  Eindruck,  mit  geradezu
feierlicher Illumination und zahlreich schimmernden Goldtönen.
LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  hofft  auf
rund 60000 bis 80000 Ausstellungs-Besuche. Solche Zahlen wären
auch finanziell hilfreich.

Von den Franken besiegt und erstmals erwähnt

Kurz  zurück  zur  erwähnten  karolingischen  Urkunde.  „Die“
Westfalen  (also  nicht  der  noch  gar  nicht  definierte
Landesteil,  sondern  die  Leute)  fanden  nebst  anderen
Volksstämmen – Ostfalen und Engern – Erwähnung als durch die
Franken Besiegte. Damit war der Begriff schriftlich in der
Welt  und  konnte  sich  durch  die  Epochen  realiter  vielfach
entfalten – etwa als Herzogtum Westfalen um 1180, mit einem
klimatisch bedingten, für Getreideanbau günstigen Boom um 1200
und einem ebenfalls klimatisch eingeleiteten Niedergang im 14.
Jahrhundert  (Stichwort  „Wüstungen“),  viel  später  dann  als
Schauplatz des Westfälischen Friedens (Münster/Osnabrück) anno
1648, mit dem der Dreißigjährige Krieg endete.

Wiederum ein ganz anders geartetes Land war sodann ab 1807 das
französisch  regierte  „Königreich  Westphalen“  unter  Jérôme
Bonaparte, dem jüngsten Bruder Napoleons. Seinerzeit zählten
übrigens weder Münster noch Dortmund hinzu, die wir heute als
die westfälischen Metropolen betrachten. Westfalens Hauptstadt
hieß  damals  Kassel.  Gar  manche  Westfalen  begrüßten  die
gewachsenen  bürgerlichen  Freiheiten  unter  französischer
Herrschaft,  doch  bald  regte  sich  Unmut,  weil  Napoleon
westfälische  „Landeskinder“  als  Soldaten  für  seinen
Russlandfeldzug  rekrutieren  ließ.

Die Schau endet mit den Folgen des Wiener Kongresses von 1815,
mit dem die napoleonische Ära endete und Preußen die Grenzen



seiner Provinz Westfalen neu und dauerhaft festlegte. Damit
wurden auch bis heute prägende Grundmuster der Infrastruktur
geschaffen.

Ein „Wanderweg“ durch die Lande und Zeiten

Die Ausstellung breitet ihre Schätze (etwa 500 Exponate) auf
rund  1000  Quadratmetern  in  Form  eines  „Wanderweges“  durch
Lande und Zeiten aus. Ein Epilog, basierend auf Umfragen unter
westfälischen  Bürgern  der  Gegenwart,  zeichnet  schließlich
Zukunfts-Perspektiven – nicht zuletzt visualisiert mit Hilfe
Künstlicher Intelligenz (KI), die heute ja nirgendwo fehlen
darf.

Eine Leitfrage der gesamten Unternehmung lautet: Was macht
denn  eigentlich  Westfalen  aus?  LWL-Landesdirektor  Georg
Lunemann ist überzeugt, dass die heutige Heimat von rund 8,3
Millionen  Menschen  schon  immer  ein  gesellschaftliches
„Versuchslabor“  gewesen  sei.  Ein  Menschenschlag  habe  diese
Landschaft geprägt, der zwar zurückhaltend und bodenständig,
aber auch stets prinzipiell offen (gewesen) sei. Hier wolle
man die Probleme anpacken statt sie nur zu verwalten oder zu
vertagen. Nun ja, so oder ähnlich muss man es als LWL-Chef
wohl sagen. Westfalen war und ist im Vergleich zum Rheinland
jedenfalls ländlicher geprägt und hat auf deutlich mehr Fläche
weniger Einwohner. Selbst die westfälischen Ruhrgebietsstädte
entstanden auf vormals ländlichen Arealen erst spät und dafür
umso rasanter.

Ein Tragaltar für den Paderborner Bischof aus dem 12.
Jahrhundert,  gefertigt  aus  Eichenholz,  vergoldetem
Silberblech, Steinschmuck und Perlen. (Foto: LWL / B.
Mazhiqi)

Als die Region bis zur Ostsee reichte

Martin  Kroker,  Leiter  des  Paderborner  Museums  in  der
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Kaiserpfalz,  legt  Wert  auf  die  Feststellung,  dass  es
keineswegs eine klare, durchgehende Linie von 775 bis 1815
oder gar bis heute gebe, was Westfalen anbelangt. Größere
Eindeutigkeit entstand erst mit der preußischen Ordnung im 19.
Jahrhundert, namentlich unter Ägide des Freiherrn vom Stein.
Zuvor hatten die als „westfälisch“ wahrgenommenen Ländereien
zeitweise  bis  zur  Ostsee  gereicht,  die  eingangs  der
Ausstellung gezeigten alten Karten sind für heutige Begriffe
geradezu verwirrend.

Die jetzige Gestalt ist eben erst nach und nach entstanden.
Westfalen,  wie  wir  es  kennen  (oder  zu  kennen  glauben),
konkretisierte sich erst allmählich im 19. Jahrhundert, damals
entstanden  zahlreiche  Heimatvereine,  einschlägige  Denkmäler
wurden errichtet und das treuherzige „Westfalenlied“ (1868/69)
ward  komponiert.  Aus  all  dem  leitet  sich  die  generelle
Erkenntnis her, dass Westfalen – wie so vieles, ja eigentlich
alles  –  eine  dem  historischem  Wandel  unterworfene
„Konstruktion“ ist, mit der sich die Menschen dann freilich im
Idealfalle identifizieren können. Und überhaupt: Was Westfalen
bedeutet, wird stets von Menschen bewirkt.

Die Ausstellung sucht den schier unerschöpflichen Themenkreis
vor  allem  mit  archäologischen  Funden  und  markanten
Schriftstücken zu fassen. Der Wanderweg wird freilich auch von
in  Westfalen  gewachsenen  Pflanzen  begleitet,  was  den
Museumsleiter Martin Kroker zunächst beunruhigt hat. Pflanzen
neben  uralten  Schriften?  Und  was  war  mit  womöglich
schädlichen,  feuchten  Ausdünstungen?  Nun,  die  begleitende
Vegetation gedeiht hier völlig ohne Wasser, sie wird aber bis
zum  Ende  der  Ausstellung  u.  a.  mit  Glycerin  konserviert.
Gewusst wie! Jedenfalls ist man dank Pollenanalysen heute in
der  Lage,  die  westfälische  Pflanzenwelt  seit  der
Karolingerzeit  im  Wesentlichen  zu  bestimmen.

Abendmahls-Gemälde mit westfälischem Schinken

Und  so  schreitet  man  entlang  früher  Waffenfunde  aus

https://de.wikipedia.org/wiki/Westfalenlied


kriegerischen  Zeiten,  bestaunt  Zeugnisse  der
Christianisierung,  die  mit  etlichen  Klostergründungen  als
„Erfolgsmodell“  dargestellt  wird,  belegt  auch  durch
prachtvolle  Altarbilder  westfälischer  Provenienz.  Eine
Abendmahls-Darstellung  enthält  gar  typisch  westfälischen
Schinken als kulinarische Dreingabe. Weitere Höhepunkte sind
etwa der kostbar vergoldete Paderborner Libori-Schrein, die
penibel ausgetüftelte Sitzordnung zu den Verhandlungen über
den  Westfälischen  Frieden  oder  die  barocke  Pracht
westfälischer  Fürstbischöfe.

Kritische Seitenblicke bleiben nicht aus. So gab es im Gefolge
der Befreiungskriege auch in Westfalen nach 1815 nicht nur
romantische  Verklärungen  der  Region,  sondern  auch
nationalistisch  gewendete  Überhöhungen.  Manche  Westfalen
verstanden und gerierten sich nun als die allerbesten und
echtesten Deutschen. Da sind einem die „sentimentalen Eichen“,
die  Heinrich  Heine  in  Westfalen  als  knorrig-liebenswerten
Menschentypus erlebte und bedichtete, doch allemal lieber.

„775 – Westfalen. 1250 Jahre Westfalen“. Paderborn, Museum in
der Kaiserpfalz, Am Ikenberg 1 (neben dem Dom). Vom 16. Mai
2025 bis 1. März 2026. Täglich außer montags 10-18 Uhr, jeden
ersten Mittwoch im Monat 10-20 Uhr. Eintritt 11 Euro, ermäßigt
6  Euro,  Kinder/Jugendliche  unter  18  Jahren  kostenlos.
Katalogbuch  (352  Seiten)  35  Euro.

 

 



Haschisch,  DDR,  CSU  und
Afghanistan  –  Polit-Satire
von Jakob Hein
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Der  damalige  CSU-Chef  Franz-Josef  Strauß  besuchte  gern
Diktatoren, um die Weltpolitik aufzumischen. 1983 verhandelte
er  mit  DDR-Devisenhändler  Schalck-Golodkowski  auf  einem
Landgut  im  Chiemgau,  reiste  danach  zu  Honecker  an  den
Werbellinsee und brachte als Geschenk einen Milliardenkredit
mit. Als Gegenleistung versprach Honecker, die Selbstschuss-
Anlagen abzubauen.

Es war ein Husarenstück mit Fragezeichen: Gerüchten zufolge
bekam Strauß eine satte Provision für den Deal. Außerdem hatte
die  DDR  längst  ohnehin  damit  begonnen,  die  Selbstschuss-
Anlagen  abzubauen,  weil  sie  unkontrolliert  in  der  Gegend
herumballerten und die eigenen Grenzsoldaten verletzten. Bis
heute ist es ein Rätsel, was Strauß und Kanzler Kohl wirklich
bewogen  hat,  der  DDR  den  Kredit  und  damit  noch  eine
Gnadenfrist bis zum endgültigen Zusammenbruch zu gewähren.

Der Schriftsteller Jakob Hein spürt mit einer Polit-Satire dem
deutsch-deutschen Geheimnis hinterher. „Wie Grischa mit einer
verwegenen Idee beinahe den Weltfrieden auslöste“ schaut mit
literarischer Raffinesse hinter die bröckelnde Fassade der DDR
und  entlarvt  das  ideologische  Brimborium  als  dreistes
Lügengespinst.  Seinem  Helden  Grischa  geht  es  nicht  um
historische  Wahrheit,  sondern  um  die  Macht  der  Fantasie.
Grischa arbeitet in der „Staatlichen Planungskommission“ und
ist für die Zusammenarbeit und den Handel mit den „kleinen
Bruderländern“ zuständig, zu denen auch das damals von der
Sowjetunion  besetzte  Afghanistan  gehört.  Das  Problem:

https://www.revierpassagen.de/136336/haschisch-ddr-csu-und-afghanistan-polit-satire-von-jakob-hein/20250410_2050
https://www.revierpassagen.de/136336/haschisch-ddr-csu-und-afghanistan-polit-satire-von-jakob-hein/20250410_2050
https://www.revierpassagen.de/136336/haschisch-ddr-csu-und-afghanistan-polit-satire-von-jakob-hein/20250410_2050
https://www.revierpassagen.de/136336/haschisch-ddr-csu-und-afghanistan-polit-satire-von-jakob-hein/20250410_2050/wie-grischa-mit-einer-verwegenen-idee-beinahe-den-weltfrieden-ausloeste-gebundene-ausgabe-jakob-hein


Afghanistan hat eigentlich nichts, womit es handeln könnte.

Als subversiver Freigeist brütet Grischa dann aber doch eine
Idee aus, die seine vorgesetzten Genossen erst verschreckt,
dann zum Nachdenken und schließlich zum Handeln bringt. Da
Afghanistan auf den Anbau von Drogen spezialisiert ist: Wäre
es nicht ungemein profitabel, daran teilzuhaben und Cannabis
legal  zu  verkaufen?  Man  könnte  es  als  „Medizinalhanf“
deklarieren und im Niemandsland der Grenzstellen an Westbürger
gegen harte D-Mark verkaufen.

Der Probelauf wird zum Verkaufsschlager: Westbürger passieren
die Grenze, zahlen den Mindestumtausch, kaufen im „Deutsch-
Afghanischen  Freundschaftsladen“  ein  Tütchen  „Schwarzen
Afghanen“  bester  Qualität  und  reisen  sofort  wieder  nach
Westberlin  zurück.  Die  Westberliner  Polizei  kommt  ins
Rotieren, die Bonner Politiker ins Grübeln: Wie kann man dem
kriminellen Treiben Einhalt gebieten, das ja, weil man die DDR
nicht anerkennt, ihrem Selbstverständnis nach auf dem Boden
der BRD stattfindet?

Stasi-Chef Erich Mielke, Geheimdienst-Chef Markus Wolf, CDU-
Politiker Rainer Barzel, von der CSU Friedrich Zimmermann: sie
besprechen  die  Lage.  Das  Treffen  artet  zu  einer  bizarren
Slapstick-Nummer von bekifften und sinnlos kichernden Polit-
Fratzen,  die  sich  auf  die  zufällig  in  den  Haschischraum
geworfene Zahl von einer Milliarde DM einigt, die es sich der
Westen kosten lässt, wenn die DDR nicht zum Dealer wird und
Deutschland  mit  Drogen  überschwemmt.  Honecker  und  Strauß
müssen es nur noch abnicken.

Literarisch ist das alles nicht besonders filigran, aber es
ist unterhaltsam und schafft es, die dunklen Abgründe der DDR
mit nostalgischem Augenzwinkern ein bisschen aufzuhellen und
schön zu reden. Kann man mögen. Muss man aber nicht.

Jakob Hein: „Wie Grischa mit einer verwegenen Idee beinahe den
Weltfrieden auslöste.“ Roman. Galiani Berlin, 254 S., 23 Euro.



„Panik  wäre  angebrachter“  –
Essays und Reden von Daniel
Kehlmann
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Im Juli 2024 hält Daniel Kehlmann im Berliner Bundeskanzleramt
bei einem Kultur-Festakt eine Rede, mit der er den Zuhörern
gründlich die gute Laune verdirbt. Denn statt die Kunst zu
rühmen  und  ihr  in  der  Ära  der  digitalen  Moderne  eine
glorreiche Zukunft zu prophezeien, hält er eine Totenmesse und
warnt vor den Gefahren der Künstlichen Intelligenz, die nicht
nur  die  kreativen  Berufe,  sondern  die  ganze  Demokratie
bedrohe.

Da kommt etwas „auf uns zu, für das wir keinen angemessenen
Instinkt haben“, das „nicht wirklich unser Gemüt erfasst“. Wir
müssten  aber  endlich  begreifen,  dass  die  KI  mit  ihren
Datenbanken  und  Algorithmen  uns  nicht  nur  Arbeit  abnimmt,
sondern  auch  unser  Bewusstsein  beherrscht  und  unsere
Bedürfnisse  ausbeutet,  politische  Meinungen  herstellen,
Gesellschaften  zerstören  und  einen  neuen  Kunstbegriff
begründen kann: „Panik wäre angebrachter als die entspannte
Ruhe,  mit  der  wir  dem  Tsunami  entgegenblicken,  der  sich
bereits am Horizont abzeichnet.“

Enzyklopädisch gebildeter Intellektueller

Der  1975  in  München  geborene,  in  Wien  aufgewachsene  und
inzwischen in Berlin und New York lebende Daniel Kehlmann gilt
als  bedeutende  Stimme  der  zeitgenössischen  Literatur.  In
seinen  Romanen  („Die  Vermessung  der  Welt“,  „Tyll“,
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„Lichtspiel“), verwebt er Fakten und Fiktionen, Realität und
Fantasie zu einem literarischen Teppich und schwebt durch Zeit
und  Raum.  Kehlmann  gehört  zur  seltenen  Spezies  des
enzyklopädisch gebildeten Intellektuellen, der das Wissen der
Welt  speichert,  sich  für  politische  und  wirtschaftliche
Entwicklungen  genauso  interessiert  wie  für  literarische
Debatten,  für  historische  Fundstücke  und  die  Abgründe  der
digitalen Kapitalismus. In einem Band mit Essays und Reden
gibt er darüber Auskunft. Den Titel hat er sich bei Friedrich
Schiller ausgeliehen, der seinen zu Tode erschöpften Feldherrn
Wallenstein sagen lässt: „Sorgt, dass sie nicht zu zeitig mich
erwecken“: Schreibt nicht zu bald über mich, lasst ein wenig
Zeit  vergehen,  Abstand  ist  nötig,  damit  der  erfinderische
Autor sein Werk beginnen kann.

Die Wahrheit kennen und die Verblendung wählen

Die  nötige  Distanz  und  das  richtige  Maß  finden  will  auch
Kehlmann, wenn er Donald Trump als „Monster“ beschreibt, das
mit einem Knopfruck den Atomkrieg auslösen und das Ende der
Welt  heraufbeschwören  kann.  Den  Film  „Happy  End“  (Michael
Haneke) sieht er als „prophetisches Werk über uns, die wir die
Wahrheit kennen und die Verblendung wählen“, indem wir den
Planeten mit unserer Misswirtschaft zugrunde richten, es uns
aber noch „gut in unseren schönen Häusern“ gehen lassen und
fröhlich  feiern,  „auch  wenn  die  Ausgebeuteten  bereits  bei
unserem Fest auftauchen“ und „der Meeresspiegel unterdessen
immerzu steigt.“

„Menschen helfen, die Hilfe brauchen“

Über Salman Rushdie, der trotz aller Anfeindungen nie den Mut
verliert  und  für  seine  irrlichternden  Romane  längst  den
Literaturnobelpreis  verdient  hätte,  spricht  Keilmann
ebenfalls. Und über seinen Vater, der sich mit gefälschten
Dokumenten vom Juden zum Halbjuden wandelte, dann aber doch
von den Nazis verhaftet und in ein KZ gesperrt wurde, nur
durch  Zufall  wieder  frei  kam  und  überlebte.  „Niemals



vergessen!“  bedeutet  für  ihn:  „Menschen  helfen,  die  Hilfe
brauchen,  auch  wenn  sie  eine  andere  Religion  haben,  eine
andere Kultur, andere Sprache, andere Hautfarbe, und zwar im
Angedenken an die Vertriebenen und die Toten unseres eigenen
Landes vor noch nicht langer Zeit.“

Daniel  Kehlmann:  „Sorgt,  dass  sie  nicht  zu  zeitig  mich
erwecken.“ Essays und Reden. Rowohlt Verlag, 306 Seiten, 25
Euro.

 

 

Aufklärung,  das  unvollendete
Projekt  –  opulente
Ausstellung in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026

Erstdruck der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten
von Amerika vom 4. Juli 1776, gedruckt von Steiner und Cist in
deutscher Sprache, Philadelphia, 8. Juli 1776. (© Deutsches
Historisches Museum)

In einem der wirkungsmächtigsten Dokumente der demokratischen
Staatsphilosophie, formuliert im Jahr 1776, wird festgestellt,
„daß alle Menschen gleich erschaffen worden, daß sie von ihrem
Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rechten begabt worden,
worunter  sind  Leben,  Freyheit  und  das  Bestreben  nach
Glückseligkeit. Daß zur Versicherung dieser Rechte Regierungen
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unter  den  Menschen  eingeführt  worden  sind,  welche  ihre
gerechte Gewalt von der Einwilligung der Regierten herleiten;
daß sobald einige Regierungsform diesen Endzwecken verderblich
wird,  es  das  Recht  des  Volks  ist,  sie  zu  verändern  oder
abzuschaffen, und eine neue Regierung einzusetzen, die auf
solche  Grundsätze  gegründet,  und  deren  Macht  und  Gewalt
solchergestalt gebildet wird, als ihnen zur Erhaltung ihrer
Sicherheit  und  Glückseligkeit  am  schicklichsten  zu  seyn
dünket.“

Daniel
Chodowiecki:
Allegorisches
Blatt  zum
Zeitalter  der
Aufklärung,
Göttingen,  1791.
(©  Deutsches
Historisches
Museum)

Hauptautor  der  Amerikanischen  Unabhängigkeitserklärung,  die
sofort vom in Philadelphia angesiedelten Druckhaus „Steiner
und Cist“ ins Deutsche übersetzt wurde, war Thomas Jefferson,
ein  von  der  Aufklärung  geprägter  Staatstheoretiker,  der
Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aller  Menschen
predigte  (und  der  Französischen  Revolution  die  passenden
Stichwörter  lieferte)  und  im  Sinne  von  Immanuel  Kant  die
Vernunft  als  oberste  Maxime  des  menschlichen  Denkens  und
Handels propagierte.

Jefferson war auch Sklavenhalter

Jefferson war aber auch, und das wird gern vergessen, ein
reicher Großgrundbesitzer, der auf seinen Plantagen hunderte
Sklaven für sich schuften und sich darüber keine grauen Haare
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wachsen  ließ.  Wer  die  richtigen  Ideen  formuliert  und  die
Fortschrittsgeschichte der Demokratie beflügelt, muss also im
konkreten  Handeln  und  alltäglichen  Leben  nicht  immer  ein
leuchtendes Vorbild und schon gar nicht unbedingt ein guter
Mensch sein.

Deutlich wird das jetzt wieder in einer mit über 400 Exponaten
opulent ausgestatteten Ausstellung im Deutschen Historischen
Museum Berlin (DHM). Sie trägt den Titel: „Was ist Aufklärung?
Fragen an das 18. Jahrhundert“ und kreist längst nicht nur um
das Denken von Kant, der in einem berühmten Aufsatz von 1784
die  Frage,  was  denn  eigentlich  Aufklärung  sei,  in  der
„Berlinischen  Monatsschrift“  auf  die  Vernunft  als
kategorischen Imperativ verwies und schrieb: „Habe Muth, dich
deines eigenen Verstandes zu bedienen.“

Friedrich  Wilhelm
Springer:
Miniaturbildnis  des
Immanuel  Kant,
Königsberg,  1795  (©
Deutsches  Historisches
Museum)

Der Aufsatz von Kant ist genauso als historisches Dokument
ersten Ranges in der grandiosen Ausstellung dokumentiert, wie
auch  der  Erstdruck  der  deutschen  Übersetzung  der
Amerikanischen Unabhängigkeitserklärung sowie das Original des
handgeschrieben Verzeichnisses mit den Namen der von Thomas
Jefferson ausgebeuteten Sklaven.

Zwiespältige Vernunft 

Die  Aufklärung,  lernen  wir,  ist  ein  von  Widersprüchen
gezeichnetes Unterfangen, eine Aufgabe, die bis heute nicht
vollendet ist. Zum Ende der mit Bilder-Fluten und Text-Bergen,
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Video-Installationen  und  Hör-Stationen  zur  ambivalenten
Geschichte der Aufklärung und der mit politischen Verweisen
und  wissenschaftlichen  Exkursen  fast  überinszenierten
Performance zur Kulturgeschichte eines widerborstigen Begriffs
erinnern uns denn auch Theodor W. Adorno und Max Horkheimer an
die „Dialektik der Aufklärung“ und ihre Warnung, dass der
aufklärerische,  vernunftgeleitete  Zweck  der  Selbstbefreiung
zum bloßen Instrument  verkommen könne, um alle möglichen
Zwecke zu erreichen.

„Große  Scheiben-
Elektrisiermaschine“
aus dem Besitz Johann
Wolfgang  von  Goethes.
(©  Klassik  Stiftung
Weimar,  Museen)

Von Kant bis Habermas

Das  letzte  Wort  hat  dann  Jürgen  Habermas,  der  wohl
bedeutendste  Soziologe  und  Philosoph  der  Gegenwart:  Er  
beschwört  trotz  aller  Krisen,  Kriege  und  Katastrophen  der
Moderne  die  „Einsicht  der  klassischen  Aufklärung:  Deren
rationaler Kern besteht unverändert darin, an die Freiheit der
Bürgerinnen  und  Bürger  zu  appellieren,  ihre  Vernunft
öffentlich zu gebrauchen, um politisch auf die Gestaltung der
Grundlagen  ihrer  gesellschaftlichen  Existenz  Einfluss  zu
nehmen. Eine solche vernünftige politische Willensbildung ist
freilich nur im Rahmen der Institutionen eines unversehrten
demokratischen  Rechtsstaates  und  auf  der  Basis  einer
wenigstens  halbwegs  gerechten  Gesellschaft  möglich.“

Um  anschaulich  zu  machen,  wie  weit  der  Weg  von  Kant  bis
Habermas war, werden Fragen zu Wissenschaft und Geschichte
gestellt, Bilder, Skulpturen und Dokumente gezeigt, die den
Fortschritt des Menschenbildes und das Unbehagen an der Kultur
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belegen,  Geschlechterrollen  befragen,  über  Bedeutung  von
Religion  und  Pädagogik  nachdenken  und  die  Aufklärung  als
unvollendetes Projekt der Menschheitsgeschichte beschreibt.

Georg  Melchior  Kraus:
„Zwischen  Wissenschaft
und  Ehe“,  Mainz,  um
1770-1776.  (©
Germanisches
Nationalmuseum,
Nürnberg)

 

 

 

„Was ist Aufklärung? Fragen an das 18. Jahrhundert“, Deutsches
Historisches Museum, Unter den Linden 2, 10117 Berlin, Pei-
Bau, 1. und 2. OG. Bis 6. April 2025, geöffnet täglich 10-18
Uhr (geschlossen nur am 24.12.2024), Eintritt 7 Euro, ermäßigt
3,50  Euro,  bis  18  Jahre  frei.  Infos  unter
www.dhm.de/aufklaerung, Katalog (Hirmer Verlag) im Museum 30
Euro, im Buchhandel 39,90 Euro. 

Boualem Sansal muss aus der
Haft entlassen werden
geschrieben von Gerd Herholz | 7. Mai 2026
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Gladbeck 2012: der französisch-algerische Schriftsteller
Boualem Sansal im Gespräch. (Foto: Jörg Briese)

Der Nächste bitte! Mit der Gewöhnung an autoritäre Politik
werden Angriffe auf die Meinungsfreiheit zur Regel.

Im Oktober 2012 hatte ich das Glück, Boualem Sansal in die
Stadtbücherei  Gladbeck  einladen  zu  dürfen  und  mit  ihm  zu
diskutieren.  Das  Gespräch  dolmetschte  Walter  Weitz,  in
deutscher Sprache erschienene Texte Sansals las Schauspieler
Martin Brambach. Inspirierende Abende wie dieser gehörten zu
den Lichtblicken meiner Arbeit im Literaturbüro Ruhr.

In Algier verhaftet und angeklagt

Umso trauriger war ich lesen zu müssen, dass am 16. November
dieses  Jahres  der  bewunderte  französisch-algerische
Schriftsteller  nach  einer  Rückreise  aus  Frankreich  am
Flughafen von Algier verhaftet worden ist. Einige Tage lag
sein Verbleib ganz im Dunklen. Nicht nur das deutsche PEN-
Zentrum forderte deshalb Auskunft und Freilassung. Im PEN-
Aufruf vom 5. Dezember heißt es kurz darauf: „Gestern nun
wurde Sansal in Algier einem Gericht vorgeführt. Noch ist
nicht  klar,  ob  er  einen  unabhängigen  Rechtsbeistand  hat.
Belangt  werden  soll  er  wegen  Äußerungen  zur  algerischen
Geschichte,  nach  algerischen  Paragrafen  können  ihm  dafür
drakonische Strafen drohen.“

Auf dem Podium v.r.n.l.:
Walter  Weitz  (Dolmetscher),
Sansal,  Martin  Brambach,
Gerd  Herholz.
(Foto: Jörg Briese)

Schon lange gilt Sansal in Algerien, wo seine Bücher nicht
erscheinen dürfen, als Nestbeschmutzer, weil er das Regime



seines Heimatlandes ebenso kritisiert wie den Islamismus, weil
er gegen Antizionismus und Homophobie anschreibt.

Die Lüge wohnt vor allem im Westen

In  seinem  Büchlein  „Postlagernd:  Algier.  Zorniger  und
hoffnungsvoller Brief an meine Landsleute“ rief Sansal nicht
nur seine Landsleute zu mehr Mut und unabhängigem Denken auf,
er forderte dies auch explizit von den Bürgern, den Citoyen im
Westen:

„Die Unabhängigkeit ist universell oder es gibt sie nicht.
Wenn es irgendwo einen Sklaven, einen Kolonisierten, einen
vergessenen Häftling gibt, dann, weil es überall Lüge und
Verrat  gibt  und  weil  die  Welt  von  Sklavenhaltern  und
Kolonisatoren und ihren unzähligen Handlangern regiert wird.
Die Unabhängigkeit ist das Ende der Lüge. Bis zum Beweis des
Gegenteils ist es der Westen, wo die Lüge wohnt, dort ist das
Herz der Macht, dort ist es, wo man die Lüge zerstören muss,
wenn man den Planeten und seine Bewohner retten will.“

Jeder kann jederzeit zum Mörder werden

Boualem Sansal lesend kann man dem Thema „Gewalt“ nirgendwo
ausweichen. Sansal lenkt beharrlich den Blick auf verdrängte
Kriege und Bürgerkriege, auf ihre zerstörerische Kraft – nicht
nur in Algerien.
Dass dies uns – ob wir wollen oder nicht – angeht, beweist er
etwa mit seinem Roman Das Dorf des Deutschen. Hier spürt er –
Familiengeschichte  erzählend  –  auch  den  Geheimnissen  von
Opfern  und  Tätern  nach,  der  Geschichte  von  Staaten  und
Gesellschaften.

Martin  Brambach  liest  aus
„Das  Dorf  des  Deutschen“.
(Foto: Jörg Briese)



In Das Dorf des Deutschen müssen zwei Söhne eines Mannes aus
einem algerischen Dorf erkennen, dass ihr Vater ein deutscher
Nazi war, einer, der den Holocaust mitorganisiert hat, einer,
der sich nach Kriegsende in Algerien versteckt hielt, eine
junge Algerierin heiratete, nur, um dann erneut als Ausbilder
von Kämpfern, Söldnern tätig zu werden.
So  wird  Gewalt  über  Zeiten  und  Länder  weitergegeben;
erschreckend scheint die Möglichkeit auf, dass nicht nur wider
Willen  jeder  mit  jedem  verwandt  sein,  sondern  auch  jeder
jederzeit zum Mörder werden könnte.

Totalitarismus in immer neuer Maskerade

Totalitäre  Maschinerien  und  Ideologien,  Terrorismen  aller
Couleur  kommen  in  immer  neuen  Masken  daher,  mal  als
Nationalismus, mal als Stalinismus oder Islamismus oder – wie
im  Westen  –  als  Terror  der  Ökonomie,  als  Primat  einer
Ökonomie, die unversehens zur Ökonomie der Primaten wurde und
auf niemanden und nichts mehr Rücksicht zu nehmen scheint.

Auch  aus  der  Erfahrung  mit  dem  Jahrzehnte  währenden
islamistischen Terror im Maghreb ließe sich für Deutschland
etwas  lernen.  Boualem  Sansal  erhellt,  wie  religiöser
Fanatismus über das Angstmachen, das Besetzen von Sprache und
Denken, über den Aufbau realer Machtstrukturen langsam aber
sicher eine Gesellschaft bis in die letzten Winkel der Häuser
und Hirne vergiften kann. Zurecht fordert er für seine Heimat
etwas, das auch wir hier erst zu verwirklichen hätten: eine
strikten  Laizismus,  eine  striktere  Trennung  von  Staat  und
Kirche(n).

Boualem  Sansal  (Foto:  Jörg
Briese)

Sansal ist ein Humanist, der erzählend und essayistisch – oft
sich selbst gefährdend – für Menschenrechte und Bürgerrechte



eintritt,  für  die  Utopie  demokratischer  Gesellschaften.  In
seiner  Dankesrede  zur  Verleihung  des  Friedenspreises  des
Deutschen Buchhandels beschrieb er 2011, wie der Preis ihn
verändert hat. Eindrückliche Sätze, die auch angesichts der
aktuellen Situation in Syrien hoffnungsvoller (und naiver?)
nicht sein könnten:

„Die Menschen lehnen Diktatoren ab“

„Ich diente unbewusst dem Frieden, nun werde ich ihm bewusst
dienen,  und  das  wird  neue  Fähigkeiten  in  mir  wecken.“  Er
hoffe,  dass  all  das,  was  Schriftsteller  und  andere
Kulturschaffende getan hätten, wenigstens einen winzig kleinen
Beitrag  zum  Aufkommen  des  Arabischen  Frühlings  geleistet
hätte: „Was derzeit geschieht, ist meines Erachtens nicht nur
eine Jagd auf alte bornierte und harthörige Diktatoren, und es
beschränkt sich nicht auf die arabischen Länder, sondern es
kommt  eine  weltweite  Veränderung  auf,  eine  kopernikanische
Revolution:  Die  Menschen  wollen  eine  echte  universelle
Demokratie, ohne Grenzen und ohne Tabus. Alles, was das Leben
ramponiert, verarmen lässt, beschränkt und denaturiert, ist
dem Gewissen der Welt unerträglich geworden und wird mit aller
Macht abgelehnt. Die Menschen lehnen Diktatoren ab, sie lehnen
Extremisten ab, sie lehnen das Diktat des Marktes ab, sie
lehnen den erstickenden Zugriff der Religion ab, sie lehnen
den anmaßenden und feigen Zynismus der Realpolitik ab, sie
verweigern sich dem Schicksal, auch wenn jenes das letzte Wort
haben mag, sie lehnen sich gegen alle Arten von Verschmutzern
auf; überall empören sich die Leute und widersetzen sich dem,
was dem Menschen und seinem Planeten schadet.“

Sansal  und  Dolmetscher
Wirtz  (Foto: Jörg Briese)

Ja, wirklich großartig wäre das. Boualem Sansal selbst aber
hat jetzt die Macht derer zu spüren bekommen, die sich eine



universelle Demokratie keinesfalls wünschen, die Menschen wie
ihm deshalb schaden, wo sie nur können und so lange sie es
können – und wir es zulassen. Erste hilflose Gesten dagegen
wären es, Aufrufe zur Freilassung Sansals zu verbreiten, ihn
nicht zu schnell als Häftling wieder zu vergessen. Und ihn zu
lesen. Frei nach Gotthold Ephraim Lessing also: „Wir wollen
weniger erhoben // und fleißiger gelesen sein.“

Goethe-Institut: Harte Jahre,
schmale Mittel
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Es sind harte Jahre – auch fürs weltweit aufgestellte Goethe-
Institut, das deutsche Sprache und Kultur möglichst global
vermitteln soll. Gesche Joost, erst seit 19. November neue
Präsidentin des dem Außenministerium angegliederten Instituts,
spricht von einer „Welt der neuen Rauheit“, in der man umso
dringlicher für demokratische Werte einstehen wolle.

Gesche Joost, seit
gerade  mal  zwei
Wochen  Präsidentin
des  Goethe-
Instituts. (Foto: ©
Loredana La Rocca /
Goethe-Institut)

In Zeiten des erstarkten Rechtspopulismus, so Joost auf der
Jahrespressekonferenz weiter, müsse man sich auf die zweite
Amtszeit von Donald Trump und auf den Fortgang kriegerischer
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Krisen (Ukraine, Nahost etc.) einstellen. In diesem Umfeld
gelte es, dem Institut und seinen Anliegen mehr „Sichtbarkeit“
zu  verschaffen  und  „Resilienz“  (Widerstandskraft)  zu
entwickeln. Gängige Schlagworte, die wohl nicht fehlen dürfen.

Etat erneut gekürzt

All  das  muss  jedenfalls  auch  noch  mit  schmalen  Finanzen
bewirkt werden: Johannes Ebert, Generalsekretär des Goethe-
Instituts, stellte klar, dass man nach dem Aus der „Ampel“-
Koalition  nur  mit  einem  vorläufigen  Haushalt  wirtschaften
könne. Der aktuelle Regierungsentwurf sehe abermals Kürzungen
beim  Goethe-Institut  vor  –  um  4,1  Mio.  Euro  (rund  2,8
Prozentpunkte) auf 226,2 Mio. Euro; dies wiederum bei allseits
steigenden Kosten, die sich besonders international bemerkbar
machen. Inzwischen sei man durch ständige Einsparungen (etwa
10% seit der Corona-Pandemie) wieder auf dem Niveau von 2017
angelangt. Ob man bei einer neuen Regierung mehr Gehör finden
wird, steht wahrlich dahin. Die Hoffnung stirbt auch hier
zuletzt.

Rekordeinnahmen durch Sprachkurse

Unterdessen  wird  gezwungenermaßen  eine  „Transformation“  des
Instituts  vorangetrieben,  worunter  vor  allem  eine
Verschlankung  zu  verstehen  ist.  Struktur-  und
Verwaltungskosten sollen im größeren Stil reduziert werden.
Eine  Reihe  von  Instituts-Schließungen  (u.  a.  in  Bordeaux,
Genua,  Turin,  Rotterdam,  Osaka,  Washington)  ist  weitgehend
über die Bühne gegangen, die Zentrale muss derweil mit 27
Stellen (7,5%) weniger auskommen. Dadurch frei werdende Mittel
sollen verstärkt für Sprachvermittlung eingesetzt werden. In
diesem  Bereich  hat  man  ohnehin  schon  einen  neuen  Rekord
aufgestellt. Bereits im Oktober verzeichnete das Institut für
2024 weltweit über 1 Million abgenommene Deutsch-Prüfungen und
Einnahmen von 152 Millionen Euro. Angesichts der seit Jahren
sinkenden  staatlichen  Förderung  bedeutet  dies  freilich  nur
eine Teilentlastung.



Moskauer Niederlassung radikal geschrumpft

Neben  einigen  schmerzlichen  Schließungen  gab  es  vereinzelt
auch ein paar Neueinstiege mit anderen Schwerpunkten – in
Jerewan  (Armenien)  und  Bischkek  (Kirgisistan),  dazu  kommen
Präsenzen in Chisinau (Republik Moldau) und Houston (USA).
Moskau, mit einst 180 Mitarbeitern weltweit größtes Goethe-
Institut, ist jedoch unterm Druck der Verhältnisse vehement
auf 12 Leute geschrumpft (plus 3 in St. Petersburg). Dennoch
wird versucht, den Betrieb notdürftig aufrecht zu erhalten.
Bloß nicht alle Fäden abreißen lassen, heißt die Devise.

Fachkräfte auf Deutschland vorbereiten

Eine  seiner  Hauptaufgaben  sieht  das  Goethe-Institut  darin,
dringend benötigte Fachkräfte nach Deutschland zu holen und
diese mit Spracherwerb und nachhaltigen Integrations-Angeboten
auf die neue Umgebung vorzubereiten. Hierbei konkurriert man
mit Ländern wie Japan, Kanada oder den USA. Immerhin: Erste
Erfolge zeigen sich offenbar bei Anwerbungen in Indien oder
Vietnam. Wie Goethe-Generalsekretär Ebert ausführte, gibt es
seit den AfD-Wahlerfolgen allerdings viele bange Nachfragen,
ob man denn in Deutschland auch willkommen sei.

Die beste Bratwurst von Hanoi

Goethe-Präsidentin  Joost  (ansonsten  Professorin  für
Designforschung an der Berliner Hochschule der Künste – HdK)
versicherte, sie werde in ihrer Amtszeit nicht nur auf hehre
Hochkultur  achten,  sondern  auch  auf  alltägliche  Dinge  des
niedrigschwelligen Zugangs. Beispiel? Sie habe kürzlich das
Goethe-Institut  in  Hanoi  (Vietnam)  besucht.  Es  habe  sich
herumgesprochen, dass es dort nicht nur gute Sprachkurse gebe,
sondern auch „die beste Bratwurst“ weit und breit.

_____________

P. S. Die Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts hat heute
in Berlin stattgefunden. Ich war online via Zoom dabei.



„Ausgeliefert“ – Klassenkampf
mit Apps und GPS
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Damn, clusterfuck, cringe as fuck, shiny. Nur eine kleine
Auswahl zwischendurch hingeworfener Wörter aus dem Prolog zum
eigentlich  auf  Deutsch  verfassten  Buch.  Sollte  das  etwa
besonders „cool“ klingen?

Orry Mittenmayers Buch „Ausgeliefert“ prangert jedenfalls die
Methoden  gewisser  Essens-Lieferdienste  an,  enttäuscht
allerdings am Anfang, wo es doch gerade in den Text locken
sollte. Auch der einschläfernde Bandwurmsatz des Untertitels
ist  in  diesem  Sinne  nicht  hilfreich,  er  lautet:  „Wie
Lieferdienste ihre Fahrer ausbeuten, warum uns das alle ärmer
macht – und was wir dagegen tun können.“  Erst der konkrete,
recht späte Einstieg in die eigentliche Materie liest sich
dann deutlich spannender.

Lückenlose Überwachung

Da  erfährt  man  endlich  einiges  aus  dem  miesen  Alltag  der
Auslieferungsfahrer („Rider“). Es geht – am Beispiel Köln – um
die lückenlose Orts- und Zeit-Überwachung per GPS; um die
fiesen  Kontrollanrufe  der  oft  gerade  mal  dem  BWL-Studium
entronnenen  „Dispatcher“,  die  schon  bei  der  kleinsten
Verzögerung  ihr  armseliges  Repertoire  zwischen  geheuchelter
Jovialität, Herablassung und Drohung abspulen. Zynischer noch:
Sie  verkaufen  den  gehetzten  Radfahrern  den  ausbeuterischen
Knochenjob  als  sportlichen  Startup-Lifestyle.  Die  sportive
„challenge“ bestand u. a. darin, kaum Zeit für Toilettengänge
oder sonstige Pausen zu haben. Der Algorithmus der Firmen-Apps
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gab den gnadenlosen Takt vor.

Wo ist nur das Trinkgeld geblieben?

Der  aus  einfachen  Verhältnissen  stammende  Mittenmayer  war
dringend auf den (kargen) Lohn angewiesen, weil er die Zeit
bis  zum  BAföG  überbrücken,  die  Abendschule  besuchen  und
anschließend studieren wollte. Für ein 2024 erscheinendes Buch
ist das Geschehen schon recht lange her und eventuell nur
bedingt aktuell: Ab 2016 nahm der Autor Jobs bei Foodora und
Deliveroo an, zwischen 9 und 10 Euro gab’s damals pro Stunde.
Der Umgang mit umso dringender benötigtem Trinkgeld war wohl
alles andere als transparent. Sollte da vielleicht mancher per
Karte  oder  Überweisung  zugezahlte  Euro  in  der
Unternehmenskasse statt in den Taschen der Fahrer gelandet
sein?

Schon  zu  Beginn  mussten  die  Fahrer  für  die  Lieferboxen
offenbar je 50 Euro Pfand entrichten. Auch danach trugen sie
alle Risiken, beispielsweise mussten sie etwaige Schäden am
eigenen Fahrrad auf eigene Kosten beseitigen. Von Gefahren im
hektischen Straßenverkehr mal ganz großzügig abgesehen.

Unaufhörliches Lob der Gewerkschaft

Als Mittenmayer und andere sich wehrten, versuchten die Firmen
alles, um die Gründung von Betriebsräten zu verhindern. Doch
mit der rasant anwachsenden Protest-Aktion „Liefern am Limit“
erlangten er und seine Mitstreiter bundesweite Aufmerksamkeit
– nicht zuletzt durch die Hilfe der Gewerkschaft. Solidarität
hat  eben  auch  im  Klassenkampf  neuerer  Machart  keineswegs
ausgedient.

Gegen Schluss plätschert das Buch leider etwas entkräftet aus.
Mittenmayer  betont  noch  und  noch,  was  er  bis  dahin  schon
vielfach  mitgeteilt  hat:  Wie  wichtig  Gewerkschaften  (hier
besonders:  die  NGG)  seien,  wie  ihn  der  Kampf  für
Arbeitnehmerrechte „empowered“ habe, wie er als Schwarzer und
(Hör)-Behinderter  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  viele



Widerstände doch noch höhere Bildungsabschlüsse erlangt habe.
Alles  gut  und  richtig.  Respekt  vor  dieser  Energie-  und
Lebensleistung.  Aber  irgendwann  klingt  es  dann  doch  nach
Gebetsmühle und Litanei.

Orry  Mittenmayer  (mit  Harald  Braun):  „Ausgeliefert“.
Kiepenheuer  &  Wisch,  224  Seiten,  18  Euro.

„Es  musste  etwas  besser
werden“ – Jürgen Habermas und
die Pflicht zur Vernunft
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
„Ich halte das Streben, die Welt um ein Winziges besser zu
machen oder auch nur dazu beizutragen, die stets drohende
Regression aufzuhalten, für ein ganz unverächtliches Motiv.
Daher bin ich mit der Bezeichnung ,Philosoph und Soziologe‘
ganz zufrieden.“

So äußert sich Jürgen Habermas in einem neuen Buch, in dem er
über die Motive seines Denkens, die Umstände, unter denen es
sich entwickelte, und die Veränderungen, die es im Laufe der
Jahrzehnte erfuhr, Auskunft gibt.

Debatten und Diskurse beispielhaft geprägt

Dass der inzwischen 95-jährige Intellektuelle, der mit seinen
Beiträgen  und  Büchern  wie  kein  anderer  die  politischen
Debatten  und  wissenschaftlichen  Diskurse  in  Deutschland
geprägt hat, mit dieser Selbstbeschreibung tiefstapelt, weiß
er natürlich auch. Denn Habermas war nie nur ein „Philosoph
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und  Soziologe“,  der  sich  im  universitären  Elfenbeinturm
verschanzt und von oben herab seine neuesten Erkenntnisse zu
gesellschaftlichen  Transformationen,  kulturellen  Phänomenen
und kommunikativen Strategien verkündet.

Ob als Hochschullehrer in Frankfurt und Heidelberg oder als
Autor  der  „Frankfurter  Allgemeinen  Zeitung“:  Sich  mit
sozialwissenschaftlichen  Argumenten  und  historischen
Erkenntnissen  in  die  aktuellen  Debatten  einzumischen,  war
stets sein größtes Bestreben, die Europäische Einigung sein
größter Wunsch und die Abwehr rechtsnationaler Tendenzen der
innerste  Antrieb  des  enzyklopädisch  gebildeten
Großintellektuellen, der sich in jungen Jahren in einer von
Alt-Nazis  beherrschten  Universitätslandschaft  durchsetzen
musste.

„Es musste etwas besser werden“, sagt Habermas (so auch der
Titel des Buches), „und es lag an uns, ob sich die Welt zum
Besseren verändern würde.“ Uns, das sind seine aus dem Exil
heimgekehrten  Kollegen  von  der  „Kritischen  Theorie“  der
Frankfurter  Schule:  Adorno,  Marcuse,  Horkheimer,  aber  auch
seine  linksliberalen  Mit-Studenten  Karl-Otto  Apel,  Ernst
Tugendhat und Michael Theunissen.

Wider die bleierne Zeit der Restauration

Im Gespräch mit Stefan Müller-Doohm und Roman Yos umkreist
Habermas die Anfänge seiner wissenschaftlichen Biografie und
die bleierne Zeit der bundesrepublikanischen Restauration, in
der Habermas und sein Konzept einer auf die Demokratisierung
der Gesellschaft und die Formulierung einer vernunftgeleiteten
Kommunikation  ausgerichteten  Sozialwissenschaft  wie  ein
Fremdkörper wirkte und als linksradikal diffamiert wurde.

Dabei hatte Habermas längst den ollen Marx neu interpretiert,
auch Freuds Psychoanalyse und vor allem die US-amerikanischen
Forschungen zur Linguistik und Sprechakt-Theorie in sein Werk
einbezogen,  Bücher  verfasst,  die  heute  legendär  sind:



„Strukturwandel  der  Öffentlichkeit“,  „Erkenntnis  und
Interesse“,  „Legitimationsprobleme  im  Spätkapitalismus“,
„Theorie des kommunikativen Handelns.“

Aber hört ihm auch noch jemand zu?

Im  kollegialen  Diskurs  schreitet  Habermas  die  wichtigsten
Stationen seines Lebens und zentrale Begriffe seines Denkens
ab, plädiert eindringlich für das Projekt der Europäischen
Einigung,  fordert  ein  entschlosseneres  Handeln  zur
Verhinderung  der  Klimakatastrophe,  kommentiert  den
völkerrechtswidrigen Überfall Russlands auf die Ukraine, mahnt
Israel, bei seinem gerechtfertigten Krieg gegen den Terror der
Hamas  die  zivilgesellschaftlichen  Maßstäbe  zu  beachten,
erinnert  an  die  „Pflicht  zum  Gebrauch  unserer  Vernunft“.
Habermas hat recht. Aber hört ihm auch noch jemand zu?

Jürgen Habermas: „Es musste etwas besser werden.“ Gespräche
mit Stefan Müller-Doohm und Roman Yos. Suhrkamp, 254 Seiten,
28 Euro.

Erzählstoff überall – Judith
Kuckarts  „Die  Welt  zwischen
den Nachrichten“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Jede(r) möge es für sich bedenken: Welche – mehr oder weniger
vagen – Berührungspunkte hatte mein Leben mit der Sphäre der
Nachrichten? Und was folgt womöglich daraus? Judith Kuckart
schneidet  derlei  Fragen  in  ihrem  neuen,  autobiographisch
grundierten  Roman  „Die  Welt  zwischen  den  Nachrichten“
keineswegs umweglos an, sondern vielschichtig, hintergründig,
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zuweilen auch irrlichternd.

Staunenswert,  welche  Zeitlinien  bis  in  die  westfälische
Provinzstadt  Schwelm  reichten,  in  der  Judith  Kuckart  am
(west)deutschen  Einheits-Feiertag  (17.  Juni  1959)  geboren
wurde. Da war etwa die Schwelmer Apothekertochter Ina, die
öfter auf die kleine Judith aufgepasst hat und sich Jahre
später  in  Berlin  (im  Gefolge  des  Attentats  auf  den
Studentenführer Rudi Dutschke) links radikalisiert hat. Noch
etwas später war sie auf Plakaten der RAF-Terrorfahndung zu
sehen und dürfte sich danach in der noch real existierenden
DDR versteckt haben. Womit ihre Geschichte noch nicht zu Ende
war. Der „Deutsche Herbst“ ist überhaupt prägend gewesen: Als
Judith Kuckart in Köln studiert, wird ganz in der Nähe der
Arbeitgeberpräsident  Hanns  Martin  Schleyer  von  der  RAF
entführt und bald darauf ermordet. Aber was ändern solche
Koinzidenzen am täglichen Sein?

„Alle Geschichten gehören irgendwie zusammen“

Etliche Befunde und Annahmen über die Lebenswelt „zwischen den
Nachrichten“ müssen in einem Roman erzählend überprüft und
geformt  werden.  „Schreibe  ich“,  so  lautet  mehrfach  das
lakonisch  innehaltende  Zwischenfazit  nach  gewissen
Erzählpassagen. Also kein blankes „So (und nicht anders) war
es“, sondern „So ist es aus meiner Sicht gewesen“ oder noch
skeptischer: „So könnte es gewesen sein“. Eigentlich, darauf
läuft  ein  Hauptstrang  des  Buches  hinaus,  sind  sowohl
öffentliche als auch vermeintlich private Geschehnisse just
Erzählstoff, der aus Buchstaben, Worten, Sätzen usw. besteht
und  sich  hier  wieder  einmal  zum  Roman  weitet.  „Alle
Geschichten gehören irgendwie zusammen“, heißt es schon auf
Seite 57. Und kurz vor Schluss, auf Seite 186: „Am Ende gilt
doch nur das Erzählen. Wer erzählt, kann Engel über Toronto
fliegen lassen oder Möwen über den Bahnhof Zoo.“
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Jegliches  Menschenleben  enthält  exemplarische,  aber  auch
scheinbedeutsame  Vorfälle  in  Hülle  und  Fülle.  Bei
Lebensneugierigen wie Judith Kuckart steigern und verdichten
sich  die  Kreuz-  und  Querbezüge  wahrscheinlich.  Jedenfalls
werden  sie  ungleich  schlüssiger  erzählend  verknüpft.
Allerdings gilt erzählerische Distanz, denn: „(…) man weiß
immer erst im Nachhinein, dass das, was man gerade erlebt, ein
Stoff zum Erzählen ist. Denn wer sagt schon, Achtung, jetzt
erlebe ich gerade eine Geschichte…“ Außerdem heißt es auf
Seite 161, wie in Gedichtzeilen gesetzt:

„Das Seltsame an der Wirklichkeit ist
sage ich wieder und wieder –
dass  jedes  Ereignis  auch  ganz  anders  hätte  stattfinden
können.“

Eindrücke von Pina Bausch bis Pierre Brice

Nur mal ganz kursorisch aufgegriffen: Mit 15 Jahren taucht die
tanzbegeisterte  und  dito  begabte  Judith  ein  einziges  Mal
inkognito beim nahe Schwelm gelegenen Wuppertaler Tanztheater
der legendären Pina Bausch auf. Als Regisseurin und Tänzerin
frönt die Schwelmerin später weiterhin der Tanzleidenschaft.
Ihr Roman gliedert sich denn auch in eine Reihe von Theater-
Kantinengesprächen. Nach dem Abi arbeitet sie vorübergehend in
einer  Lokalredaktion  der  Schwelmer  Nachbarschaft  und
interviewt  sogleich  den  Kino-Winnetou  Pierre  Brice.  (Das
erinnert mich, mit Verlaub, an meine Volontärzeit, die ein
paar  Jahre  früher  zeitweise  in  dieselbe  Gegend  –  nach
Gevelsberg  –  führte).

Die  Eltern  und  sonstigen  Vorfahren  der  Autorin  kommen  im
Verlauf des Romans ebenso in Betracht wie eine Cousine, die
mit zehn Jahren stirbt, die besonderen Frauen Ellen R. und Eva
K., die Freundin „Bee“, die spiegelbildlich von ihren Vätern
so benannten Judith Martina (also die Erzählerin) und Martina
Judith, wodurch weitere biographische Vexierbilder entstehen.
Liebhaber scheinen hingegen eher Randerscheinungen zu bleiben,



zumindest treten sie nicht ins literarische Rampenlicht. Hier
geht  es  vor  allem  ums  Frauenleben  –  bis  hinab  zu  den
schauderhaften Abgründen einer erlittenen Vergewaltigung.

Heidegger und Genazino, nahezu geisterhaft

Judiths  Vater  Leo  brachte  es  realiter  vom  Waschmaschinen-
Vertreter  bis  zum  CDU-Landtagsabgeordneten.  In  diesem
Zusammenhang ist die kleine Judith einmal mit Franz Josef
Strauß  fotografiert  worden.  Als  Kind  mit  ihren  Eltern  im
Schwarzwald-Urlaub,  sieht  sie  aus  der  Ferne  schemen-  und
geisterhaft den steinalten Martin Heidegger, natürlich ohne
Näheres  über  ihn  zu  wissen.  Später  haben  u.  a.  der
Schriftsteller Wilhelm Genazino und der Polyhistor Alexander
Kluge  ihre  kurzen  Auftritte,  wobei  Genazinos  Part  seltsam
gespenstisch anmutet.

Und die große Historie, die Welt der Nachrichten? Seitdem die
Autorin in Berlin lebt (wo sie anfangs Filmkritikerin beim
„Tagesspiegel“ war), ergeben sich Geschichts-Ablagerungen wie
von selbst, nicht zuletzt durch Erlebnisse des Zeitenwandels
beim Transit in die DDR anno 1976, 1983, 1986 und dann nach
der  „Wende“.  Damit  können  Schwelm  oder  Dortmund  (wo  die
Autorin so manchen Kindheitssommer verbracht hat) denn doch
nicht mithalten.

Schließlich finden sich solche Zitate, die man sich einfach
zum  Nachsinnen  notieren  sollte,  um  bald  einmal  darauf
zurückzukommen: „Sie ist darauf gefasst, dass das Unglück so
selbstverständlich ist wie der Tod und keine Sprache hat.“ –
„Wir sitzen zu dritt in unserer Kindheit herum…“ – Oder jene
(wiederum  im  lyrischen  Zeilenfall  aufscheinenden)
aphoristischen  Schlussworte:

Nicht wichtig
ist
was man aus uns gemacht hat
wichtig ist



was wir aus dem machen
was man
aus uns gemacht hat.

Judith Kuckart: „Die Welt zwischen den Nachrichten“. Roman.
DuMont- Verlag, Köln. 190 Seiten, mit ca. 25 Schwarzweiß-
Fotos. 24 Euro. 

 

Das Kabarett neu justiert –
ein paar Zeilen zum Tod von
Richard Rogler
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Richard  Rogler,  2016  beim  Dortmunder  Festival
„Ruhrhochdeutsch“ im Spiegelzelt an der Westfalenhalle.
(Foto: Bernd Berke)

Welch ein Verlust! Der Wahl-Kölner Richard Rogler ist mit
gerade  einmal  74  Jahren  gestorben.  Er  war  im  üblichen
Wortsinne weder Kabarettist noch gar Comedian, sondern einer,
der  die  Kabarett-Kunst  an  den  entlarvenden  Schnittstellen
zwischen Privatleben und Politik recht eigentlich neu justiert
hat. Insofern ein Pionier seines Metiers.

Stationen seines Werdegangs (darunter auch Kindertheater) und
die zahlreichen Preise lassen sich vielfach nachlesen. Ich
möchte es bei einer flüchtigen und doch prägnanten Erinnerung
belassen. Ich meine Roglers erzkomische Nummer rund um die
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damalige  pakistanische  Premierministerin  Benazir  Bhutto  (in
diesem Amt 1988-1990 und 1993-1996), eine ausgesprochen schöne
Frau, was ja eigentlich nicht viel zur politischen Sache tut.
Jedoch…

Richard Rogler stellte sich jedenfalls vor, wie die damalige
Weltelite der Staatsmänner bei einem internationalen Treffen
untereinander tuschelt, was wohl bei der Bhutto „geht“ und wie
man an sie herankommt. Wunder über Wunder: Die Herrschaften
waren auch nur Männer. Da „saß“ einfach jedes Wort und jeder
verstohlene, hinterhältige Tonfall. Man wusste sogleich, dass
hier ein Großer seiner Zunft zugange war. Seltsam oder auch
nicht,  dass  ich  mich  ausgerechnet  daran  zuallererst  bzw.
zuallerletzt erinnere.

Für diesen und viele andere Auftritte einfach nur danke. Die
ihn auf der Bühne oder medial erlebt haben, werden ihn nicht
vergessen.

Vom  Blog  zum  Buch:  Gerd
Herholz  und  seine
„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Dies ist eigentlich keine Rezension. Es wäre ja auch ziemlich
unredlich, hier eine Kritik zu Gerd Herholz‘ Buch „Gespenster
GmbH“ zu veröffentlichen, hat doch die Erstfassung vieler der
darin versammelten Blog-Beiträge just in den Revierpassagen
gestanden.
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Ergo habe ich sie seinerzeit selbst gegengelesen und punktuell
redigiert, was freilich bei einem so versierten Autor wie
Herholz kaum nötig ist. Er ist einer, der überaus sorgfältig
mit seinen (und anderen) Texten umgeht und wohl dennoch nie
hundertprozentig zufrieden mit den Resultaten des eigenen Tuns
ist. Ein Perfektionist eben. Aber beileibe kein unnachgiebiger
Rechthaber.

„Interventionen  aus  dem  Ruhrgebiet“  heißt  sein  Band  im
Untertitel, auf dem Cover prangt ein nicht gar so glanzvolles
„Dortmunder U“. Für die Buchfassung hat Herholz die Beiträge
noch einmal sorgsam überarbeitet. Tatsächlich erhebt sich hier
eine  gewichtige  Stimme  aus  der  Region,  die  kulturelle
Tendenzen ebenso einzuordnen weiß wie politische Zeitläufte
und gesellschaftliche Vorgänge; eine Stimme, deren Einsprüche
auch in anderen Breiten gehört werden sollten.

Ruhrbarone und Revierpassagen

Nochmals  rekapituliert:  Die  Erstveröffentlichungen  standen
zwischen 2011 und 2023 in zwei Ruhrgebiets-Blogs: „Ruhrbarone“
(18 Beiträge) und „Revierpassagen“ (25 Beiträge). Hinzu kommt
der  „Humanistische  Pressedienst“  (1  Beitrag).  Keine  bloße
Erbsenzählerei, sondern eine ungefähre Vermessung.

Herholz wagt sich an schwierige, umfassende Themen, freilich
pirscht er sich  vorzugsweise von den Rändern her an sie heran
–  und  wird  dann  doch  sehr  bald  wesentlich.  In  diversen
Beiträgen  befasst  er  sich  mit  Kultur  und  vor  allem
Kulturschwund im Kapitalismus oder beleuchtet flackernd die
partielle Finsternis der „Nekropole Ruhr“, mithin einer in
mancher Hinsicht sterbenskranken Gegend. Gerade der tastende
Gestus des „Versuchs“ bewahrt ihn vor allzu schnellen und
harschen Urteilen, doch vertritt er durchaus seine klaren,
bestens begründeten Meinungen.
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Beklagenswerter Zustand der Kultur

Lesenswert sodann auch die literarischen Erkundungen (oftmals
mit  Ruhrgebiets-Bezug),  beispielsweise  zu  Nicolas  Born,
Feridun Zaimoglu, Hilmar Klute, Wilhelm Genazino – und zu
Revierbezügen  bei  Günter  Grass.  Behutsam  und  wunderbar
differenziert  schließlich  die  Würdigung  des  Dichters  Erich
Fried und seiner Widersprüche. Herholz zeigt sich in seiner
ureigenen Domäne längst nicht nur als studierter Germanist,
sondern eben auch als höchst belesener Mensch, der etliche
Protagonisten der Literatur persönlich kennt oder gekannt hat.

Besonders  am  Herzen  liegen  dem  langjährigen  Leiter  des
Literaturbüros  Ruhr  (Gladbeck)  die  –  gar  seltenen,  arg
vermissten oder stets bedrohten – Literaturhäuser der Region.
Beklagenswert,  nicht  nur  aus  Sicht  dieses  Kenners  des
Literaturbetriebs,  ist  überdies  der  Zustand  hiesiger
Literaturfestivals  und  dito  Preisvergaben.

Nicht selten schleicht sich Resignation mitsamt einem gewissen
Galgenhumor  in  seine  Texte.  Es  lässt  sich  allemal
nachvollziehen. Zumal seit den Corona-Zeiten klingt ein vordem
ungeahnter Ton mit hinein – mit Blicken aufs Leben nach der
Lohnarbeit und zu einem Ende hin, das doch bitte noch in
weiterer Ferne liegen möge.

Wie  eingangs  gesagt:  Dies  ist  keine  Rezension.  Aber  eine
nachdrückliche Empfehlung.

Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Herausgegeben  von  Arnold  Maxwill.  Aisthesis
Verlag, Bielefeld (Reihe Nyland Dokumente, 27). 240 Seiten, 25
Euro.



Erlittenes  Leben,
betrübliches Altern – Didier
Eribons  Buch  „Eine
Arbeiterin“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Vor allem mit seinem Buch „Rückkehr nach Reims“ war Didier
Eribon – u. a. nach und neben Nobelpreisträgerin Annie Ernaux
–  einer  derjenigen,  die  das  autobiographische
(„autofiktionale“) Erzählen neuerer Prägung enorm beeinflusst
haben. Selberlebensbeschreibungen, zumal von hernach mühsamst
aufgestiegenen Kindern aus dem Arbeitermilieu, hatten jüngst
geradezu Konjunktur. Auch jetzt wendet sich Eribon nicht von
diesem Themenkreis ab, er fokussiert seinen Blick aber anders,
und zwar aufs Leiden am Altern.

Sein neues Buch „Eine Arbeiterin. Leben, Alter und Sterben“
setzt  ein,  als  der  Ich-Berichterstatter  (unverhüllt  Eribon
selbst)  in  der  nordfranzösischen  Provinz  ein  passendes
Altenheim für seine hinfällige Mutter sucht. Dies erweist sich
als außerordentlich schwieriges Unterfangen.

Was  als  Schilderung  aus  dem  misslichen  Alltag  beginnt,
verzweigt sich in Reflexionen zu gesellschaftlichen Zuständen
und allerlei theoretischen Exkursen, die ums Altern kreisen.
Besonders kommen dabei Bücher von Simone de Beauvoir (ihr im
Vergleich  zu  „Das  andere  Geschlecht“  weniger  bekanntes
Spätwerk „Das Alter“ von 1970) und Norbert Elias („Über die
Einsamkeit  der  Sterbenden“)  in  Betracht.  Außerdem  zitiert:
Theodor  W.  Adorno,  Bert  Brecht  („Die  unwürdige  Greisin“),
Danilo Kiš („Die Enzyklopädie der Toten“), Michel Foucault und
etliche andere.

https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259
https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259
https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259
https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259
https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259/7faea652b5304194afe2667dcb941243


Das Private bleibt nicht privat

Eribon bringt es zuwege, dass im Privaten das größere Ganze,
das Gesellschaftliche erhellend aufscheint. Das Private bleibt
nicht  privat,  sondern  gehört  ersichtlich  in  weitere
Zusammenhänge.  Erfahrung  und  Nachdenken  steigern  sich
gleichsam  aneinander.  Eribon  will  buchstäblich  alles
ausleuchten,  er  will  nicht  weniger  als  die  erreichbare
Wahrheit.

Die  Erzählung  erschöpft  sich  also  nicht  in  theoretischen
Erwägungen, sondern umschreibt eben auch gelebtes, erlittenes
Leben, zumal die Erfahrungen einer gealterten Frau, die in der
Unterschicht  ums  bloße  Überleben  kämpfen  musste.  Diese
Einzelkämpferin bekommt, anders als oft bürgerliche Frauen mit
ihren gewachsenen Freundinnenkreisen, auch im Altenheim kaum
Besuch – außer von ihrem Sohn Didier, dessen Brüder sich so
auf Berufe und eigene Familien konzentrieren, dass sie sich
von  der  alten  Frau  fernhalten  oder  wenigstens  alles
schnellstens „geregelt“ wissen wollen. Die Mutter wiederum,
ehedem aus gutem Grund gewerkschaftlich orientiert, hat mit
der  Zeit  rechtslastige  und  fremdenfeindliche  Regungen
entwickelt; ein Umstand, der Eribon spürbar zu schaffen macht,
den er aber nicht verschweigt. Alles muss auf den Tisch.

Keine Erinnerung an glückliche Tage

Rückblickend kann sich die Mutter generell nicht an glückliche
Tage  erinnern,  auch  ihre  Ehe  war  quälend,  der  Mann  ein
tyrannischer  Ausbund  an  Eifer-  und  Tobsucht.  Eribon
registriert gar einen allgemein grassierenden Witwenhass auf
verstorbene Ehemänner. Auch so ein gesellschaftlicher Befund
aus  einer  Zeit,  als  die  Frauen  noch  nicht  wagten,  sich
scheiden zu lassen.

Im  hohen  Alter  kommt  hinzu,  dass  eine  eklatante
Unterversorgung  mit  passablen  Pflegeplätzen  herrscht.  Die
Zustände  in  den  Heimen  sind  betrüblich  bis  skandalös,



öffentliche  Einrichtungen  sind  unterfinanziert,  private  in
erster Linie auf Gelderwerb ausgerichtet – gewiss nicht nur in
Frankreich.

Das Buch mündet in eine Klage und Anklage: Das höhere Alter
bedeute den rasant zunehmenden Verlust von Räumlichkeit und
Zeitlichkeit. Vom Leben bleiben nur noch kümmerliche Reste.
Die Hochbetagten selbst sind zu schwach, um ihre Stimme zu
erheben, ja überhaupt „wir“ zu sagen, sie müssten Fürsprecher
haben und haben sie kaum. Appellierender Schlusssatz: „(…)
sind  dann  nicht  andere  aufgerufen,  ihnen  eine  Stimme  zu
geben?“

Didier Eribon: „Eine Arbeiterin. Leben, Alter und Sterben“.
Suhrkamp Verlag, 272 Seiten, 25 Euro.

„Mut  zu  einem  ganz  neuen
Anfang“  –  David  Grossmans
Plädoyer für Frieden im Nahen
Osten
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Wenige Tage nach dem 7. Oktober 2023, als Terroristen die
Grenze zu Israel überwanden, ein Massaker an Juden verübten
und zahlreiche Geiseln nach Gaza verschleppten, schwankt David
Grossman zwischen Entsetzen und Ohnmacht. Seit Jahren hatte
der israelische Autor sich gegen die Besatzung ausgesprochen,
Frieden und eine Zweistaaten-Lösung angemahnt.
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„Was jetzt geschieht“, schreibt er, sei ein „Alptraum“ und
zeige „den Preis, den Israelis zu zahlen haben, weil sie sich
jahrelang von korrupten Politikern verführen ließen“, die „das
Justizwesen,  das  Erziehungswesen  wie  auch  die  Armee
unterhöhlten  und  bereit  waren,  uns  alle  existenziellen
Gefahren  auszusetzen,  um  den  Ministerpräsidenten  vor  einer
Gefängnisstrafe zu bewahren.“

Doch  bei  aller  „Wut  auf  Netanjahu,  seine  Leute  und  sein
Vorgehen“  dürfe  man  sich  „keiner  Täuschung  hingeben:  Die
Gräueltaten dieser Tage sind nicht Israel zuzuschreiben. Sie
gehen  aufs  Konto  der  Hamas.  Wohl  ist  die  Besatzung  ein
Verbrechen,  aber  Hunderte  von  Zivilisten  zu  überwältigen,
Kinder,  Eltern,  Alte  und  Kranke,  und  dann  von  einem  zum
anderen zu gehen und sie kaltblütig zu erschießen – das ist
ein noch viel schwereres Verbrechen.

Die furchtbare Hierarchie des Bösen

Auch im Bösen gibt es eine Hierarchie. „Wenn man die Hamas-
Terroristen auf Motorrädern sieht, wie sie junge Leute, von
denen einige noch ahnungslos tanzen, einkreisen, um sie dann
unter Jubelgeschrei wie Wild zu jagen und zu erlegen – ob man
sie Bestien nennen sollte, weiß ich nicht, ihr menschliches
Antlitz aber haben sie zweifelsohne verloren.“ Israel, das
weiß er sofort, wird den Terror mit Krieg beantworten, und er
vermutet: „Das Land wird nach dem Krieg sehr viel rechter,
militanter und auch rassistischer sein“. Ängstlich fragt er:
„Ist  die  winzige  Chance  auf  einen  wahren  Dialog,  auf  ein
irgendwie  geartetes  Abfinden  mit  der  Existenz  des  jeweils
anderen Volks nun für einige Jahre auf Eis gelegt worden, oder
ist  diese  Aussicht  womöglich  auf  ewig  eingefroren?“  Dabei
müsse doch jedem, der die Spirale der Gewalt durchbrechen
will, klar sein: „Frieden ist die einzig Option.“

Was  Grossman  eine  Woche  nach  dem  „Schwarzen  Schabbat“
formulierte, ist jetzt in einem Band mit Aufsätzen und Reden
nachzulesen. Schon am 16. November 2023 fordert er in einer



„Trauerrede für die Terroropfer“, den Hass zu überwinden und
den „Mut zu einem ganz neuen Anfang“ aufzubringen.

Wie kann das denn funktionieren?

Grossman bleibt seiner Rolle als Friedensstifter treu. Bereits
auf  der  „Münchner  Sicherheitskonferenz“  von  2017  wies  er
darauf  hin,  dass  der  unablässige  blutige  Konflikt  die
Beteiligten  „dermaßen  deformiert,  dass  sie  ihren  eigenen
existenziellen  Interessen  zuwiderhandeln.“  Die  Politiker
flehte er an: „Ich bitte Sie, alles zu tun, was in Ihren
Kräften steht, um die beiden Seiten zusammenzubringen und den
Dialog  zu  erneuern,  dem  beide  schon  seit  Jahren  mit  der
seltsamen Logik der Selbstzerstörung aus dem Weg gehen.“

Doch niemand mochte Grossman folgen. Dass seine Appelle nicht
unumstritten  sind,  zeigt  eine  „Korrespondenz“  zwischen  dem
deutsch-iranischen  Schriftsteller  Navid  Kermani  und  dem
israelisch-deutschen Soziologen Natan Sznaider: Auf Kermanis
Plädoyer  für  einen  Frieden  durch  eine  Zweistaaten-Lösung
entgegnet Sznaider: „Wie kann denn so ein Palästina innerhalb
von Gaza und Westbank funktionieren? Wie sollen sie denn in
einem  solchen  Staatsgebilde  leben?  Da  muss  ja  fast  schon
automatisch das Begehren bei den Palästinensern frei werden,
dann doch lieber alles haben zu wollen. Ich sehe im Moment
jenseits des Krieges keine Lösung und glaube nicht mehr an die
Kompromissbereitschaft  der  anderen  Seite.  Der  Terror  wird
weitergehen  und  somit  auch  die  Reaktion  auf  den  Terror.“
Bittere Aussichten.

David Grossman: „Frieden ist die einzige Option.“ Aus dem
Hebräischen von Anne Birkenbauer und Helene Seidler. Hanser,
63 Seiten. 10 Euro.

Navid  Kermani/Natan  Sznaider:  „Israel.  Eine  Korrespondenz“.
Hanser, 64 Seiten, 10 Euro.
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Eher widerwillig mitgemacht –
Borussia Dortmund zur NS-Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Wie stand es in der NS-Zeit um den BVB? Hat der Verein am
faschistischen  Unwesen  freiwillig  oder  eher  notgedrungen
mitgewirkt? Solchen Fragen, die sich keinesfalls „erledigt“
haben, widmen sich Rolf Fischer und Katharina Wojatzek in
ihrem  Buch  „Borussia  Dortmund  in  der  Zeit  des
Nationalsozialismus  1933-1945″.

Sie haben, so gut es angesichts der schwierigen Quellenlage
nur  ging,  das  Thema  mit  dem  Rüstzeug  der
Geschichtswissenschaft  eingehend  recherchiert  und  bislang
unbekannte Details zutage gefördert. Der BVB, dessen Präsident
Reinhold  Lunow  ein  Vorwort  geschrieben  hat,  hat  die
Untersuchung  nach  Kräften  unterstützt.  Gut  so.

Wertvolle Pionierarbeit hatte schon 2002 Gerd Kolbe mit seiner
Publikation „Der BVB in der NS-Zeit“ geleistet, für die er
noch  zahlreiche  Zeitzeugen  befragen  konnte.  Im  Sinne  der
zunehmend  aufgewerteten  „Oral  History“  hat  er  mündlich
überlieferte  Quellen  gesichert,  die  später  nicht  mehr  zur
Verfügung  gestanden  hätten.  Darauf  ließ  es  sich  aufbauen.
Inzwischen konnten aufschlussreiche Akten und Dokumente (auch
Fotografien) gesichtet werden, sofern sie nicht im Zweiten
Weltkrieg vernichtet wurden. Erschwerend kam hinzu: Da der BVB
in  seinen  Anfängen  ein  Arbeiterverein  war,  haben  die
Mitglieder  weniger  Schriftliches  hinterlassen,  als  dies  im
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bürgerlichen Umfeld der Fall gewesen wäre.

Unterschiedlich „nazifizierte“ Vereine

Um ein Fazit des neuen Buches vorwegzunehmen: Die Borussen
haben sich gegen eine Vereinnahmung durch die NS-Machthaber
nicht wehren können, doch hielt sich diese für längere Zeit in
Grenzen.  Die  meisten  anderen  Vereine  ließen  sich
bereitwilliger  oder  in  vorauseilender  Fügsamkeit
gleichschalten.  Andernorts  gehörten  deutlich  mehr
Vereinsmitglieder zugleich NS-Organisationen an, und zwar oft
schon sehr frühzeitig.

Ein nachvollziehbarer Befund lautet so: Es gab Unterschiede,
was  den  Grad  der  „Nazifizierung“  angeht.  Schon  der
soziologische  Hintergrund  der  jeweiligen  Vereine  gab  eine
Richtung  vor,  wobei  man  von  etwaigen  heutigen  Sympathien
strikt absehen muss. Demnach waren damals bürgerliche Clubs
wie etwa der VfB Stuttgart, Werder Bremen (wo anfangs gar
höhere Schulbildung Voraussetzung war), Alemannia Aachen oder
1860  München  in  aller  Regel  anfälliger  für  Indienstnahme,
desgleichen  die  größeren  Vereine  in  Nürnberg,  Fürth  und
Kaiserslautern. Sie waren schnell „auf Linie“.

Bürgerliche und proletarische Milieus

Proletarisch grundierte Vereine wie der BVB (Ursprünge in den
Stahlwerksvierteln rund um den Borsigplatz) oder auch Hertha
BSC  Berlin  (Wurzeln  im  „roten  Wedding“)  waren  hingegen
zumindest von der Genese und vom Milieu her widerständiger,
ihre  Mitglieder  hatten  vor  1933  überwiegend  KPD  oder  SPD
gewählt. In Dortmund kam noch ein katholischer Impuls von
früheren  „Zentrums“-Wählern  hinzu  –  nicht  zuletzt  durch
polnische  Zuwanderer.  Allerdings  konnte  aus  all  dem  kein
offener Widerstand gegen das NS-Regime erwachsen. Allenfalls
insgeheime  Sabotage-Akte  waren  möglich,  wenn  auch  sehr
riskant. Eine bewegende und schließlich betrübliche Geschichte
solchen  Zuschnitts  rankt  sich  um  den  kommunistisch



orientierten  BVB-Platzwart  Heinrich  Czerkus,  der  lange  von
Leuten im Verein systematisch gewarnt wurde, wenn die Gestapo
sich näherte – bis eigens ein V-Mann auf ihn angesetzt wurde.
Czerkus wurde von den Nazis ermordet.

Der BVB galt in den 1930er Jahren noch als Verein, für den man
sich nur in seinem engeren Umkreis und nicht in der ganzen
Stadt interessierte. Also stand er nicht so sehr im Fokus,
auch nicht in dem der NS-Parteigenossen. Ganz anders der FC
Schalke  04,  der  damals  die  renommierteste  Mannschaft  des
ganzen Reichs stellte. Also ließen sich die NS-Chargen stets
gern mit den „Knappen“ ablichten.

Borussia Dortmund hatte seinerzeit keine jüdischen Spieler, so
dass  man  auch  nicht  gezwungen  war  oder  gedrängt  wurde,
jemanden auszuschließen, wie dies bei vielen anderen Vereinen
geschah  –  selbst  bei  solchen,  die  von  jüdischen  Bürgern
(mit)gegründet worden waren. Kein Dortmunder Verdienst also,
sondern eine Folge der Mitgliederstruktur.

Verdruckster Umgang nach dem Krieg

Erhellend auch das Kapitel über den Umgang mit dem Thema in
der Nachkriegszeit. Mindestens bis zur Jubiläumsschrift von
1969 (der BVB 09 wurde damals 60 Jahre alt) muss die Haltung
dazu  als  verdrängend,  verlogen  und  verdruckst  bezeichnet
werden. In der erwähnten Broschüre wurden zwar Bilder aus der
NS-Zeit  gezeigt,  freilich  hatte  man  sie  dilettantisch
retuschiert (Übermalung von Hakenkreuzfahnen etc.) und damit
„entschärft“. Es dauerte noch eine ganze Weile, letztlich bis
in die späten 90er Jahre, bevor endlich offen über die NS-
Verstrickungen  geredet  wurde  –  wenigstens  von  jüngeren
Jahrgängen.

Das  Buch  dürfte  zum  Standardwerk  über  den  BVB  in  jenen
finsteren Zeiten werden. Zwar ist man in manchen Fragen auf
Spekulationen angewiesen, doch klingen die Mutmaßungen zumeist
plausibel und werden transparent ausfbereitet. Vor allem aber



hat sich die intensive Quellenarbeit ausgezahlt. Im steten
Wechsel zwischen Blicken aufs größere Ganze und biographische
Nahansichten zeichnen Fischer und Wojatzek ein vielschichtiges
Zeitbild, das auch Widersprüche und Leerstellen umfasst.

Rolf Fischer / Katharina Wojatzek: „Borussia Dortmund in der
Zeit  des  Nationalsozialismus  1933-1945″.  Metropol  Verlag,
Berlin. 256 Seiten mit zahlreiche Schwarzweiß-Abbildungen, 24
Euro.

Entlustet und mohrifiziert –
Wortverhunzung  und
Schlimmeres im Dunstkreis des
Vereins Deutsche Sprache
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Katzen,  die  sich  anschicken,  über
Tastaturen  zu  laufen,  sind  hoffentlich
gegen  die  Versuchungen  des  Denglischen
gefeit… (Foto: Bernd Berke)

Mit dem „Verein Deutsche Sprache“ (VDS), 1997 aus der Taufe
gehoben vom Dortmunder Statistik-Professor Walter Krämer, hat
es  von  jeher  seine  erzkonservative  Bewandtnis.  Bereits  zu
Gründerzeiten war es zu ahnen. Ich hatte schon damals das
zweifelhafte Vergnügen, dies und jenes über den zwiespältigen
Zusammenschluss zu schreiben, der heute nach eigenen Angaben
rund 36000 Mitglieder hat.
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Manchmal, ob nun punktuell oder partiell, scheint das eh schon
schillernde Gebilde auch in Richtung rechtslastiger Umtriebe
zu  kippen,  neuerdings  wohl  auch  begünstigt  durch  die
gesellschaftliche  Großwetterlage.  So  wurde  jetzt  offenbar,
dass VDS-Vorstandsmitglied Silke Schröder – neben einigen AfD-
Angehörigen und Neonazis – an jenem unsäglichen Treffen nahe
Potsdam  teilgenommen  hat,  bei  dem  über  die  massenhafte
Vertreibung  von  Bürgern  nichtdeutscher  Abstammung
schwadroniert  wurde.  Selbst  die  etwaige  deutsche
Staatsbürgerschaft sollte nicht vor insgesamt millionenfacher
Ausweisung schützen. Auch Menschen, die sich für Flüchtlinge
und  deren  Belange  einsetzen,  sollten  demnach  gleich  mit
verschwinden  –  am  besten  in  ein  eigens  geräumtes
nordafrikanisches  Gebiet.  Wahnsinn.

Umgehend  distanzierte  sich  der  Sprach-Verein,  der  die
Teilnahme  Schröders  nicht  autorisiert  und  schon  gar  nicht
angestoßen haben wollte. Auch kündigte sogleich der prominente
Philosoph  Peter  Sloterdijk  seine  Mitgliedschaft  auf.  Viele
dürften  erst  auf  diese  Weise  erfahren  haben,  dass  er  dem
Verein überhaupt angehört hat. Überdies haben einige weitere
Mitglieder  den  Vereinsausschluss  Silke  Schröders  und  eine
deutlich klarstellende Positionierung des VDS gefordert. Unter
anderem  haben  sich  Dieter  Hallervorden  und  Ehrenmitglied
Bastian Sick („Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“) in diesem
redlichen Sinne geäußert. Just heute (15. Januar) ist Frau
Schröder  aus  dem  Verein  ausgetreten.  Nach  wie  vor  ist  es
übrigens  aufschlussreich,  auf  der  VDS-Homepage
(deutschtümelnder  Vereinsjargon:  „Heimseite“)  die  Rubrik
„Bekannte Mitglieder“ aufzurufen.

Wenn man schon mal auf der „Heimseite“ ist…

Wenn man sich schon mal auf der Seite herumtreibt, kann man
gleich  schauen,  wie  es  um  die  Anglizismen-Bekämpfung  des
nunmehr in Kamen bei Dortmund angesiedelten Vereins bestellt
ist.  Man  kann  hier  ein  mit  derzeit  430  Seiten  recht
umfangreiches,  aber  keinesfalls  vollständiges  Wörterbuch

https://vds-ev.de/verein/bekannte-mitglieder/


durchblättern, mit dem etliche englische Begriffe aufgeführt
und mehr oder weniger triftig erklärt werden. So weit die
lexikalischen Anstrengungen, die freilich weit hinter jedem
seriösen Wörterbuch zurückbleiben.

Keine  Frage,  dass  es  etwas  für  sich  hat,  eine  allzu
bereitwillige  Preisgabe  deutscher  Ausdrucksformen  zu
kritisieren. Manchmal mutet der demonstrative oder auch nur
gedankenlose Hang zum Englischen wirklich stark übertrieben
an.  Doch  wie  es  so  zu  gehen  pflegt,  wenn  man  sich  ein
Feindbild erkoren hat: Hie und da finden sich in den VDS-
Listen Vorschläge zur Eindeutschung, die unfreiwillige Komik
in sich bergen oder gar vor sich hertragen. Es folgen ein paar
Beispiele. Wir wünschen viel Vergnügen, falls es einem noch
nicht im Halse steckt:

abgefuckt = entlustet
abhotten = sich (tanzend oder zappelnd) enthitzen
Actionthriller = Geschehnisreißer
blackfacing = mohrifizieren
Deostick = Gegenduftstift
Deutschied = deutscher Abschied (für einen etwaigen Austritt
aus der EU – statt Dexit)
Disco = Zappelschuppen
eros center = Körperlustladen
Erdnuss-Flips = Erdnuss-Röstwürmer
Haarspray = Haarhaltgeber
Hacker = Programmparolenknacker
Handy = Telefönchen
iPad = Brettrechner

„Unerwachtes Sprachbewusstsein“

Insbesondere die technischen Begriffe aus dem Computerbereich
dürften kaum noch ins Deutsche rückholbar sein. Während sich
das Wortverzeichnis über weite Strecken einigermaßen neutral
gibt,  schleichen  sich  doch  an  manchen  Stellen  explizite
Wertungen ein. Auf Seite 220 heißt es, eine an sich harmlose



anglophone Wortverwendung („Kidney-Bohnen“) sei „ein Exempel
unerwachten Sprachbewusstseins“. Nein, da steht (noch) nicht
„Sprachbewusstsein,  erwache!“  Bonus-Beispiel:  Das  englische
Wort hookup verweist nach VDS-Lesart auf – so wörtlich mit
Rufzeichen – „Triebauslebe-Unkultur (!)“. Schwingt da nicht
einiges von der „Zuchtlosigkeit“ aus unguten Zeiten mit?

Apropos Triebe: Derbere sexuelle Konnotationen meidet man beim
VDS tunlichst – oder man bemerkt sie erst gar nicht. So wird
das englische „cock“ lediglich mit „Hahn“ übertragen, während
„fisten“ nur der Faustabwehr des Fußballtorwarts zugeordnet
wird. Ergänzende Erläuterung wohl überflüssig.

Die  allermeisten  „Anglizismen“  sind  –  streng  genommen  –
eigentlich  gar  keine.  Anglizismen  im  engeren  Sinn  sind
englische Fügungen, die sich dem Deutschen aufprägen, wie etwa
in der Formel „Es macht Sinn“ (von „It makes sense“) statt „Es
ergibt Sinn“ oder neuerdings in „Da hast du einen Punkt“. In
den allermeisten Fällen geht es allerdings schlichtweg um so
genanntes „Denglisch“. Überdies handelt es sich bei vielen
Übernahmen  und  Anverwandlungen  aus  dem  Englischen
unterschwellig um lateinisches oder griechisches Wortgut, das
in  manchen  Kreisen  immer  noch  eher  mit  höherer  Bildung
assoziiert wird. Jaja, es ist kompliziert – und selten so
simpel, wie vom VDS verbreitet.

Kehrseiten  des
Expressionismus  –  eine
nachdrückliche  Befragung  in
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Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Kunstgenuss ist in Dortmund keineswegs ausgeschlossen:
Ernst Ludwig Kirchners Gemälde „Sertigweg“, 1924/26, Öl
auf  Leinwand  (Sammlung  Horn,  Stiftung  Rolf  Horn  /
Landesmuseen  Schleswig-Holstein,  Schloss  Gottorf,
Schleswig)

Der  Expressionismus  ist  museal  vielfach  durchbuchstabiert
worden. Gibt es da noch Neues zu entdecken? In Dortmund wird
es versucht.

Der Reihe nach: Die Sammlung Horn bereichert seit 1988 das
schleswig-holsteinische  Landesmuseum  Schloss  Gottorf  in
Schleswig. Nun wird dort umgebaut, deshalb können die Bestände
auf Reisen gehen. Die Tournee hat im Kirchner-Museum zu Davos
begonnen, wo man sich – wie meist üblich – auf Künstler-
Persönlichkeiten konzentriert hat: Heckel, Kirchner, Schmidt-
Rottluff, Pechstein, Rohlfs, Nolde, Jawlensky, Kollwitz.

In  Dortmund,  wo  die  Sammlung  Horn  unter  dem  Titel
„Expressionismus – hier und jetzt!“ gastiert, soll diese Kunst
hingegen nicht allein für sich sprechen. Bildergenuss geht
hier nur mit Hintergrund. Die Werke werden mit einem Netz aus
Theorie überzogen, ja hie und da überfrachtet.

Im Kontext der „Schwarzen deutschen Geschichte“ 

Das rein weibliche Kuratorinnen-Team des Museums Ostwall im
„Dortmunder U“ fügt die rund 120 expressionistischen Werke in
den  Horizont  ihrer  Entstehungszeit  ein,  und  das  heißt  –
heutigem  Zeitgeist  gemäß  –  nicht  zuletzt  in  ein
kolonialistisches Umfeld. Besonders der Ko-Kuratorin Natasha
A. Kelly ist daran gelegen, den Kontext „Schwarzer deutscher
Geschichte“  aufzurufen.  Die  Expressionisten  haben  demnach
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vielfach Modelle mit dunkler Hautfarbe gemalt, allem damaligen
Fortschrittsdrang zum Trotz letztlich doch mit „weißem“ Blick
und stereotypen Sichtweisen, die freilich erst viel späteren
Generationen aufgefallen sind. Bis auf Namen wie Milli und
Nelly war bisher kaum Näheres über diese Frauen bekannt. Eine
Video-Installation von Anguezomo Mba Bikoros stellt nun einen
Bezug  zu  jener  Ära  her,  als  sich  schwarze  Frauen  in  der
Unterhaltungsindustrie  zum  Amüsement  des  europäischen
Bürgertums verdingten.

Aneignung „exotischer“ Formensprachen

Bestrebungen  der  Expressionisten  zur  Lebensreform  mit
Natursehnsucht  und  Freikörperkultur  (als  Einspruch  gegen
Industrialisierung)  galten  als  Avantgarde,  während  die
„Naturvölker“,  denen  sie  die  vermeintlich  paradiesische
Körperlichkeit  abschauten,  als  rückständig  wahrgenommen
wurden.  Zugleich  eigneten  sich  Expressionisten  die
künstlerische Formensprache an, wie sie in Völkerkundemuseen
zu finden war oder auf Reisen in exotische Weltregionen erlebt
wurde. Grundsätzlich wäre – auch vor dem Hintergrund heutiger
Debatten – zu fragen, ob derlei „kulturelle Aneignung“ nur
verwerflich  ist  oder  auch  dem  produktiven  Austausch  der
Kulturen dienen kann.

Beispiel für die theoretische Befragung der Kunst in
Dortmund: Moses März‘ Raum mit einer „Kartographie des
Expressionismus im Zeitalter des Tout-Monde“. (© Moses
März – Foto: Museum Ostwall im Dortmunder U / Roland
Baege)

Suche nach gegenläufigen Erzählungen

Die Dortmunder Ausstellung versucht an einigen Stellen, etwa
mit Arbeiten der melanesischen Künstlerin Lisa Hill, wirksame
„Gegenerzählungen“ zu entwerfen, die dem wohlfeilen Exotismus
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entgegenstehen.  So  sollen  etwa  die  Bewohner  von  Südsee-
Regionen ihre Natur und Geschichte aus eigener Perspektive
schildern. Außerdem ist Moses März‘ weit ausladende Kartierung
komplizierter  Zusammenhänge  zwischen  Expressionismus,
Kolonialhistorie und kapitalistischem Kunstmarkt zu sehen. Ein
Saal,  wie  mit  lauter  Wandzeitungen  gespickt,  im  Prinzip
gelehrt und belehrend, doch wildwüchsig verflochten und recht
chaotisch wirkend.

Trotz aller kritischen Befragung bietet die Ausstellung auch
einen gewissen Überblick zur expressionistischen Kunst – vom
harschen Holzschnitt bis zur satten Farbenpracht. Schätze der
Sammlung  Horn  begegnen  ausgewählten  Stücken  des  Dortmunder
Eigenbesitzes und Leihgaben aus Davos. Doch so „unschuldig“,
wie einem diese Kunst bislang erschienen sein mag, soll sie
künftig  wohl  nicht  mehr  betrachtet  werden  können.  Ob  das
Publikum diesen sperrigen Zugang goutiert?

„Expressionismus  –  hier  und  jetzt!“  Museum  Ostwall  im
Dortmunder U. Noch bis zum 18. Februar 2024. Di, Mi, Sa, So
11-18  Uhr,  Do  und  Fr  11-20  Uhr,  31.12.23  und  1.1.24
geschlossen.  www.dortmunder-u.de/museum-ostwall

Eine längere Version des Beitrags ist zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

___________________________

Nachtrag:  Die  erwähnte  Dortmunder  Ko-Kuratorin  Natasha  A.
Kelly hat neuerdings an der Universität der Künste in Berlin
eine Gastprofessur fürs Studium generale inne. Dort ist sie
jüngst  auch  im  Zusammenhang  mit  entschieden  pro-
palästinensischen und tendenziell antisemitischen Aktionen in
Erscheinung  getreten,  die  sie  laut  einem  Bericht  der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung („Die Politik der Verdammnis“,
Autor  Claudius  Seidl,  27.  November  2023)  ausdrücklich
gutgeheißen  hat.  Nach  einer  verqueren  Lesart  gelten  auch
Israelis und somit Juden als „weiße Kolonisatoren“, so dass es
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durchaus  ideologische  Querverbindungen  zu  Ansätzen  der
Dortmunder Ausstellungen geben könnte.

„Der  doppelte  Erich“  –  wie
Kästner  sich  durch  die  NS-
Zeit lavierte
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Erich  Kästner  scheint,  von  heute  aus  betrachtet,  zu  den
Unbezweifelbaren zu gehören. War er nicht eindeutig „links“
und somit unverdächtig, es auch nur ansatzweise mit dem NS-
Regime gehalten zu haben? Wenigstens bis in die späten 1960er
Jahre galt er quasi als geheiligt, und bis heute scheint sein
Andenken gegen Attacken gefeit. Sind seine Bücher nicht schon
1933 auf den schändlichen Scheiterhaufen der Nazis verbrannt
worden? Ja, gewiss, so war es. Und doch…

…und  doch  gibt  es  jetzt  ein  bedenkenswertes  Buch,  in  dem
etliche  Zweifel  an  seiner  Redlichkeit  laut  werden.  Diese
Einwände lassen sich wohl nicht so einfach beiseite wischen.
Kästner, schon am Vorabend des „Dritten Reiches“ mit Büchern
wie „Emil und die Detektive“ (1931) weithin berühmt, ist alle
die  finsteren  Jahre  über  –  bis  zum  „bitteren  Ende“  –  in
Deutschland geblieben, ja, er hat in dieser Zeit (wenn auch
meist  unter  Pseudonymen  schreibend)  zuweilen  gar  nicht
schlecht  verdient.  Propagandaminister  Joseph  Goebbels  ließ
Kästner gewähren, als der das Drehbuch des groß angelegten
Films  „Münchhausen“  (Kinostart  März  1943,  Hauptrolle  Hans
Alberts)  zum  Ufa-Jubiläum  schrieb.  Mit  dieser  Produktion
wollten die NS-Machthaber zeigen, dass der längst „abgehängte“
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deutsche Film Hollywood mindestens ebenbürtig war – natürlich
ein  lachhafter  Trugschluss.  Übrigens:  Erst  Hitler  selbst
setzte der stillschweigenden Schreiberlaubnis für Kästner ein
abruptes Ende.

Nach 1933 nur Harmloses geschrieben

Buchautor Tobias Lehmkuhl, Journalist u. a. für „Zeit“, „FAZ“
und  Deutschlandfunk,  hat  erwartungsgemäß  gründlich
recherchiert, um Kästner auf die teilweise verdächtigen Spuren
zu kommen. Zwar trägt er viele, viele Fakten zusammen, doch
muss er auch immer mal wieder spekulieren. Demnach ist es dann
nicht unwahrscheinlich oder einigermaßen wahrscheinlich, dass
Kästner zu dem oder jenem Zeitpunkt diesen oder jenen Menschen
getroffen und dieses oder jenes Thema mit ihm besprochen hat.
Na, wenn das so sein soll… Da steht spürbar so manches auf
tönernen Füßen.

Der Buchtitel „Der doppelte Erich“ ist eine etwas wohlfeile,
aber griffige Anspielung auf Kästners Erfolg „Das doppelte
Lottchen“  (erst  1949  erschienen)  und  überdies  ein  Hinweis
darauf,  dass  dieser  Autor  fast  durchweg  Maskierungs-  und
Doppelgänger-Geschichten  ersonnen  und  erzählt  habe.  Daraus
wiederum leitet sich die hartnäckig verfolgte Annahme her,
dass er selbst ein Meister im Verschleiern und im geschickten
Rollenspiel war. Während des „Dritten Reiches“ hat Kästner,
der zuvor den beachtlichen „Fabian“ geschrieben hatte, nur
noch Harmlosigkeiten wie „Drei Männer im Schnee“ oder „Die
verschwundene Miniatur“ hervorgebracht. Er war, wie es hier
heißt,  sozusagen  ein  amputierter  Autor,  der  sich  hin  und
wieder sogar von der unmenschlichen Sprache der Faschisten
(von Victor Klemperer LTI = „Lingua Tertii Imperii“ genannt)
infiziert zeigte.

Kompromisse fürs (finanzielle) Überleben

Tatsächlich muss einem längst nicht alles sympathisch oder
auch nur geheuer sein, was Kästner damals unternommen und



unterlassen  hat.  Zwar  hat  ihm  der  von  den  Besatzern  als
deutscher Kronzeuge eingesetzte Carl Zuckmayer schon 1943 eine
Art  Unbedenklichkeits-Bescheinigung  („Persilschein“)
ausgestellt, doch hatte Kästner zuvor mehrfach nachdrückliche
Versuche  unternommen,  in  die  NS-geführte
Reichsschrifttumskammer  aufgenommen  zu  werden.  Fürs
finanzielle  Überleben  scheint  er  zu  einigen  (faulen)
Kompromissen bereit gewesen zu sein. Er selbst stand übrigens
unerkannt in hinterer Reihe dabei, als (auch) seine Bücher
verbrannt wurden – und hat keinesfalls dagegen die Stimme
erhoben, weil ihm sein Leben lieb war.

Nach dem Krieg hat Kästner Legenden verbreitet wie jene, dass
er  als  einziger  unter  Tausenden  bei  einer  Propaganda-
Veranstaltung im Berliner Sportpalast nicht mitgesungen habe
und nicht aufgestanden sei, was Tobias Lehmkuhl füglich in
Zweifel zieht. Man darf wohl schließen: Ein Kurt Tucholsky,
mit dem Kästner in den 20ern zusammengearbeitet hatte, war und
ist sicherlich eine verlässlichere moralische Instanz als der
zur Nonchalance neigende Kästner.

Schattierungen des unfreiwilligen Mittuns

Der in Zeitungs-, Literatur- und Filmszene bestens vernetzte
Caféhausliterat (eine Feststellung, keine Abwertung!) Kästner
hat sich den Zumutungen der Zeit oft durch seinen Charme und
durch  Verhandlungsgeschick  zu  entziehen  vermocht.  Weiterhin
pflegte  er  laut  Lehmkuhl  seinen  verfeinerten  Lebensstil
zwischen Tennissport und Teintpflege. So detailfreudig wird
sein  Verhalten  und  werden  seine  beruflichen  Freundschaften
seit den „Goldenen“ Zwanzigern durchgespielt, dass mancherlei
Schattierungen  des  unfreiwilligen  Mittuns  sich  offenbaren.
Auch  scheint  Kästner  hin  und  wieder  Gesinnungs-Verrat  an
einstigen  Mitstreitern  verübt  zu  haben,  womit  er  heftige
Kritik z. B. von Walter Benjamin oder Klaus Mann (Wie sich das
angepasst hat (…) bis zum morastischen Schlammgrund der Ufa-
Presse“) auf sich zog. Gegen solche harschen Anwürfe nimmt
auch Lehmkuhl seinen Protagonisten in Schutz. Überhaupt ist er



bemüht,  möglichst  Mittelwege  einzuhalten.  Auch  damit
entspricht  er  seinem  Thema,  das  man  wahrscheinlich  nicht
anders als schwankend schildern kann.

Fragen zur „Inneren Emigration“

Ein  eigenes  Kapitel  ist  Kästners  ebenfalls  zwiespältigem
Verhältnis zu Frauen gewidmet. Der Mann, der allzeit sein
Dresdner „Muttchen“ (freilich arg geschönt und verharmlost)
brieflich auf dem Laufenden hielt, gestand – damals keine
Selbstverständlichkeit – seinen zahlreichen Liebschaften zwar
einen  eigenen  Kopf  und  eigene  Freiheiten  zu,  ließ  aber
gelegentlich Frauenverachtung durchblicken. Auch dafür bringt
Lehmkuhl passende Belegstellen bei. Mit Treue hatte Kästner es
eh nicht. Beispiel: Just als eine Gefährtin beim Autounfall
verstarb,  lag  er  mit  einer  anderen  zu  Bette.  Etwas
küchenpsychologisch  werden  folglich  Vermutungen  über  seine
Beziehungsunfähigkeit angestellt.

Noch einmal wirft dieses Buch häufig gestellte Fragen zur
„Inneren Emigration“ auf, die auch anhand anderer Zeitgenossen
(Gottfried  Benn,  Axel  Eggebrecht  etc.)  aufgeworfen  werden,
wobei u. a. die wirklichen Emigranten Thomas Mann und Theodor
W. Adorno als moralische Maßstäbe angelegt werden. Auch dabei
gibt es kein reines Schwarz oder Weiß, es geht um vielerlei
Grautöne.  Hatte  Kästner  anfangs  vielleicht  wirklich  noch
angestrebt,  einen  größeren  Roman  übers  „Dritte  Reich“  zu
verfassen und eben deshalb im Lande zu bleiben, so sind kaum
Notizen für ein solches Projekt erhalten – geschweige denn,
dass ein veritables Werk dieser Art entstanden wäre. Nur:
Konnte  jemand  unter  vergleichbaren  Bedingungen  wesentlich
anders handeln als Kästner?

Gar  lange  lässt  eine  Schilderung  von  Kästners  Nachkriegs-
Existenz auf sich warten, die dann leider auch etwas knapp
ausfällt.  Speziell  hätte  mich  zum  Beispiel  Kästners
patenschaftliche  Rolle  bei  Gründung  des  legendären
Satiremagazins  „Pardon“  (1962)  interessiert.  Aber  das  ist



vielleicht noch mal ein anderes Kapitel.

Tobias  Lehmkuhl:  „Der  doppelte  Erich.  Kästner  im  Dritten
Reich“. Rowohlt Berlin. 305 Seiten, 24 Euro.

Schlechtes  Gewissen  im
Wohlstand  –  „Geld  spielt
keine Rolle“ von Anna Mayr
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Nach ihrem bitteren Armutsbericht „Die Elenden“ (2020) legt
Anna Mayr nun ein Buch über ihren und anderleuts (letztlich
doch begrenzten) finanziellen Aufstieg vor: „Geld spielt keine
Rolle“.

Der  Titel  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Im
Gegenteil. Geld spielt immer und überall eine Rolle, so lautet
der unumstößliche Befund. Über Geld redet „man“ nicht? Oh,
doch!  Hier  schon.  Jedes  einzelne  Kapitel  ist  mit  einem
konkreten  Geldbetrag  überschrieben:  „600  Euro  für  einen
Umzug“.  –  „200  Euro  für  Falafel“.  –  „225  Euro  für  eine
Katzentherapeutin“ – „149 Euro für einen Elektrogrill“. Und so
weiter, aus etlichen Lebensbereichen. Das Buch enthält somit
(bestürzend)  viele  und  genaue  Proben  des  bundesdeutschen
Alltags.

Als  Frau,  die  in  ärmlichen  Verhältnissen  am  Ostrand  des
Ruhrgebiets  aufgewachsen  ist,  „genießt“  Anna  Mayr  street
credibility. Ihre Mitteilungen fußen zuerst auf schmerzlichen
Erfahrungen, seither auch auf vielen Lektüren und Gesprächen.
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Inzwischen geht es ihr finanziell ungleich besser und sie
macht sich oft ein schlechtes Gewissen daraus. Immer noch
wundert sie sich darüber, welche Dinge sie sich leisten und
erlauben  kann,  doch  schwindet  das  Staunen  allmählich.  Sie
hadert und ringt gleichsam mit sich selbst, ob sie sich diesen
Sinneswandel verzeihen kann. Bloße Reflexion und Wohlmeinen
reichen ja nicht aus. Irgendwann steht man mit seinem Geld
„auf der falschen Seite“.

Nicht Leistung, sondern glückliche Umstände

Schon der rasante Einstieg („Eat The Rich“) enthält steile
Behauptungen,  die  allerdings  einiges  für  sich  haben:
Erfolgreiche  berufliche  Laufbahnen  und  höheres  Einkommen
hätten gar nichts mit Leistung, sondern allemal mit Glück
(sprich:  Herkunft,  Erbschaften,  Beziehungen)  zu  tun.  Die
grundsätzliche  Ungerechtigkeit  hat  demnach  weitreichende
Folgen, auch für den Seelenhaushalt. Zitat: „Je mehr Geld man
den  Leuten  gibt,  desto  unempathischer  werden  sie,  desto
unsozialer verhalten sie sich (…) Reich zu sein erhöht die
Wahrscheinlichkeit,  schäbig  zu  sein…“  Wie  lautet  doch  das
derzeit medial dauerverwendete Modesätzchen: „Da hat sie einen
Punkt.“  Und  nicht  nur  diesen  einen.  „Geld  verdirbt  den
Charakter“ – haben ja auch schon unsere Großeltern gesagt,
sofern sie keine prallen Portemonnaies hatten.

Die  Autorin  Anna
Mayr. (Foto: © Anna
Tiessen)

Je  nach  Betrachtungswinkel  ist  ein  Besuch  beim
Bundespresseball in Berliner Edelhotel Adlon ein Tief- oder
Höhepunkt des Buches. Da lassen sich eben mancherlei Studien
zum  Gebaren  der  Wohlhabenden  betreiben.  Der  Autorin  wurde
dabei  reichlich  unbehaglich  zumute,  was  sich  durchaus
nachfühlen  lässt.  Der  uralte  Satz,  dass  Reichtum  nicht
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glücklich mache, findet sich – in entschieden abgewandelter
Form – auch bei ihr: „Viele reiche Leute sind nicht besonders
glücklich. Weil sie immer denken, dass es noch nicht genug
ist.“ Wer sich und das Seine missgünstig vergleicht, kann sich
leicht benachteiligt vorkommen. Jeff Bezos, Elon Musk, Bernard
Arnault und Konsorten seien einmal weitgehend ausgenommen von
solcher Selbstquälerei. Aber wer weiß, ob nicht sogar sie auf
die Besitztümer von ihresgleichen schielen. Aber ich schweife
ab.

Ganz bewusst ohne finale Moral

Zurück zu irdischen Verhältnissen. Gar viele Phänomene und
Situationen  kommen  einem  bekannt  vor.  Da  geht  es  etwa  um
(vielfach  unsinnigen)  Konsum  als  Trost  und
„Leistungsnachweis“,  um  die  Gemengelage  zwischen  dem  Kauf
eines Brautkleids und den Fallstricken von Eheverträgen, ums
komplizierte Verhältnis zwischen Haupt- und Zuverdienern, um
die  feinen  Unterschiede  zwischen  gesetzlich  und  privat
Versicherten… Geld durchdringt eben alles und jedes. Mit mehr
Geld nehmen so manche Sorgen und Leiden ab, da lebt es sich in
aller Regel gesünder. Ohne genügend Geld wissen viele nicht
aus noch ein und sterben folglich früher.

In einem Exkurs verteidigt Anna Mayr geradezu trotzig ihren
vor Jahren neu entdeckten Hang zu vegetarischer und veganer
Ernährung. Einst hat sie das Recht der weniger Begüterten auf
Schnitzel  verteidigt,  heute  hält  sie  das  für  einen
gesundheitsschädlichen Fehler. Vorschriften will sie freilich
niemandem machen. Aber zuraten möchte sie gern.

Sehr deutlich an die finanziellen Grenzen stößt die Autorin –
mit  den  allermeisten  anderen  Menschen  –  beim  tollkühnen
Vorhaben, eine Immobilie in Berlin zu erwerben. Mit normalen
Gehältern,  selbst  im  relativen  Komfortbereich,  geht  das
einfach nicht mehr.

Und die Moral von der Geschicht‘? Gibt es nicht. Ganz bewusst



und  explizit  verweigert  Anna  Mayr  eine  allgemein  gültige
Schlussfolgerung  aus  all  ihren  Beobachtungen.  Mit  unserem
Verhältnis zum Geld müssen wir also selbst klarkommen. Doch
sie hat dazu ein paar Fährten gelegt. Vertrackt genug: Wer
sich dieses Buch kaufen kann, zählt schon mal nicht zu den
ganz Bedürftigen. Auch kluge Denkanstöße sind käuflich.

Anna  Mayr:  „Geld  spielt  keine  Rolle“.  Hanser  Berlin.  172
Seiten. 22 Euro.

___________________________________________

Nachbemerkung:  Als  einstiger  Redakteur  der  Westfälischen
Rundschau freue ich mich besonders über zwei Leute, die ihre
journalistischen  Anfänge  in  Lokalredaktionen  dieser  Zeitung
hatten: Navid Kermani, heute hochgeachteter Publizist und u.
a. Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels, hat seinen
Weg in der WR-Lokalredaktion Siegen begonnen. Und just Anna
Mayr, jetzt vielzitierte Politik-Redakteurin der „Zeit“, ist
aus der WR-Redaktion in Unna hervorgegangen.

 

Wie  ich  dann  doch  kein
Sargträger wurde
geschrieben von Gerd Herholz | 7. Mai 2026

Hauptfriedhof Buer – Tritt ein! (Foto: Gerd Herholz)

Okay,  ich  will  hier  nicht  das  Lamento  anstimmen  vom
Selbstausbeuter im Kulturjob, der als Ruheständler mit karger
Rente  zu  kämpfen  hat.  Scheiß  drauf,  Schwamm  drüber.
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Andererseits bleibt so einem wie mir nichts anderes, als beide
Augen  offen  zu  halten  nach  einem  520-Euro-Job,  der  auf
Altersbezüge nicht angerechnet werden darf. Ansonsten hätte
man vielleicht noch die Wahl, den Kopf in den Gasherd zu
legen, solange einem das Gas noch nicht abgesperrt wurde.

Erfreulicherweise aber sprang sie mich tatsächlich an, diese
Kleinanzeige aus den Stellenangeboten: „Sargträger (m/w/d) für
Bestattungsunternehmen gesucht. Einsätze nach Absprache Mo.-
Sa. vormittags. Minijob-Basis. Führerschein erforderlich.“

Hm…, gestorben wird immer, wie man zurzeit überall sehen muss.
Vielleicht  könnte  ich  das  Unangenehme  mit  dem  Nützlichen
verbinden, Särge schultern und nebenbei auf Friedhöfen oder in
Friedwäldern Milieustudien zur Trauerarbeit betreiben. Hatte
nicht einst auch Jorge Luis Borges solchen Stoff zu seinen
„Memoiren  eines  Sargträgers“  veredelt?  Zumindest  aber  ein
bisschen Wallraffen beim Urnengang sollte doch möglich sein.

Dich, Gott, loben wir (Foto:
G. Herholz)

Ich fasste mir also mein wehes Herz und wählte die angegebene
Telefonnummer. Das sei ja schön, dass ich mich melde, sie
hätten schon viele Ruheständler in Lohn und Brot, alle seien
froh, mal ein paar Stunden rauszukommen, weg von häuslicher
Enge und angetrauter Nervensäge, hahaha. Ob ich denn auch fit
genug  sei.  Ja,  sicher,  gerade  erst  Übungsleiterschein  für
Breitensport  gemacht.  Super,  dann  solle  ich  mich  umgehend
unter tragfähig@bestattung bewerben.

Bewerben? Das hieße doch Arbeit, da hakte ich lieber nach. Und
also sprach der Bestatter-Tycoon: Etwas über Mindestlohn würde
gezahlt, 12,50 Euro, man solle möglichst Montag bis Freitag
verfügbar sein, auf Abruf. Man könne mit anderthalb bezahlten
Stunden  pro  Beerdigung  rechnen,  dabei  sei  der  Trauerraum



vorzubereiten, Blumenschmuck usw., dazu der Gang zum Grab,
danach aufräumen. „Und alles in anderthalb Stunden?“, fragte
ich. Klar, das ginge bei etwas Routine. Falls Beerdigungen
außerhalb der Stadt anfielen, müsse man zu einem Sammelpunkt
nach Schalke kommen, von wo aus man mit den Kollegen zum
auswärtigen Friedhof fahre. Bezahlt würde ab der Abfahrt vom
Bestattungsunternehmen.

Bei normaler Beisetzung komme man an einem Vormittag auf 18,75
Euro, außerhalb dann etwa auf 25 Euro. Überstunden würden
gegebenenfalls angerechnet.
Und  die  Benzinkosten?  Da  könne  man  nach  Vorlegen  von
Nachweisen  mit  Benzingutscheinen  rechnen.  „Aber  die
Berufskleidung  stellen  Sie?“  „Ne,  müssen  Sie  in  anderen
Berufen  ja  auch  selbst  kaufen.  Und  einen  schwarzen  Anzug
werden Sie von privaten Trauerfeiern her sicher noch haben!“
„Nein, habe ich nicht, ich gehe da immer in gedeckten Farben
hin.“ „Tja, dann müssten Sie den wohl kaufen. Wir können jetzt
nicht für alle Größen Anzüge vorrätig halten. Einen schwarzen
Mantel bekommen Sie bei Bedarf aber von uns geliehen.“ Mist,
genau davon habe ich tatsächlich selbst zwei.

Noch Plätze frei! (Foto: G.
Herholz)

Fazit:  Man  (m/w/d)  soll  sich  fünf  Vormittage  auf  Standby
schalten, um vielleicht an einigen Vormittagen zunächst 18,75
€ brutto zu verdienen. Eigene Fahrtkosten vorstrecken und auf
Erstattung hoffen. Schwarzen Anzug kaufen und ein paar Wochen
auf Friedhöfen gratis Tote tragen, weil man dessen Kosten
hereinzuholen hat. Mir schwante: So ein Job kann einen auch
selbst sehr schnell unter die Erde bringen. Work fast, die
hard.

P.S. Wochen später beklagte sich das Bestattungsgewerbe in
einem  großen  regionalen  WAZ-Artikel  darüber,  dass  der



Nachwuchs  fehle,  Sargträger  nicht  einmal  ansatzweise  so
zahlreich nachwüchsen wie Menschen stürben. Und immer weniger
Menschen seien bereit, als Sargträger zu arbeiten. Bestatter
müssen also improvisieren, gründen Pools. Immerhin gebe es
schon Versenkungsmaschinen, aber die seien bei Hinterbliebenen
nicht so beliebt.

Einen  Sargträger  haben  sie  bei  den  Recherchen  zu  diesem
Artikel allerdings nicht befragt. Was hätte der auch sagen
können? „Hier verdienze zum Leben zu wenig und zum Sterben zu
viel.“  Vielleicht  sind  deshalb  so  viele  Träger  so  oft
betrunken?

Ausstellung in der Dortmunder
DASA knöpft sich „Konflikte“
vor
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Diese Ausstellung beginnt buchstäblich bei Adam und Eva –
präsent  durch  eine  Gemälde-Reproduktion.  Am  biblischen
Anbeginn der Menschheit erleben sie, wie unversehens Sünden
und damit Konflikte in die Welt geraten. Mit Kain und Abel,
die hier nicht direkt vorkommen, steuert schon die Frühzeit
auf eine Eskalation zu.

„Gartenzwerg-Olympiade“  vor
angriffslustigem  Rot:  Die
Platzierung  zeigt  an,
worüber  sich  Nachbarn  in
Deutschland  am  häufigsten
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vor Gericht streiten. (Foto:
Bernd Berke)

Den schlichten Titel „Konflikte“ trägt die neue Schau in der
Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt  Ausstellung).  Sie  kommt  vom
inhaltlich ähnlich gelagerten Museum der Arbeit aus Hamburg
und zieht das Thema hie und da an Beispielen aus dem hohen
Norden auf. Doch im Grunde bewegt sie sich auf universalem
Gelände. Kurator Mario Bäumer hat all die Denkanstöße just in
Zeiten  zwischen  hitzigen  Corona-Debatten  und  Krieg  in  der
Ukraine arrangiert. Beides wird nicht konkret aufgeführt, ist
aber stets gegenwärtig.

Bist du Hai oder Teddybär?

Knapper Platz, weiter Horizont: Auf rund 280 Quadratmetern
Ausstellungsfläche wird das Thema praktisch von allen Seiten
her angegangen. Gleich zu Beginn dürfen an Medienstationen 20
einschlägige Gewissens-Fragen beantwortet werden, danach ist
einigermaßen geklärt, welcher Konflikttyp man sei, z. B. Eule,
Fuchs, Hai, Teddybär oder Schildkröte. Aha. Mit diesem etwas
wackligen Wissen gerüstet, geht’s auf den kurzen Parcours.
Doch welch‘ weites Feld zwischen Alltag und Wissenschaft tut
sich hier auf!

Alle  streiten
miteinander  –
Faltblatt-
Titelbild  zur
„Konflikt“-
Ausstellung.
(©  ungestalt,
Leipzig  /
DASA)

All das wird möglichst sinnlich vermittelt. Da finden sich
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etwa  kleine  dreidimensionale  Schaubilder  (sozusagen  Mini-
Dioramen)  mit  typischen  Konflikt-Situationen.  Zwei  Figuren
tragen einen symbolischen Streit um eine Orange aus. Ob sie
sich jemals einigen können? Zahllose Lösungsvorschläge stehen
auf Zetteln, die bereits vom Publikum in Hamburg beigesteuert
worden sind. Anhand von bunten Gartenzwergen, die auf ein
Siegerpodest gestellt werden dürfen (Platz 1, 2, 3 etc.), soll
geraten  werden,  worüber  sich  Nachbarn  in  Deutschland  am
häufigsten vor Gericht zanken: Lärm, Parkplätze, Haustiere,
Grundstücksgrenzen? Zuvor ist zu sehen, dass veritable Äpfel
in zwei Kisten mit den Aufschriften „Konflikt“ und „Empörung“
angehäuft sind. Auch da gilt es zu wägen und zu differenzieren
– in diesem Falle wortwörtlich mit „Zank-Äpfeln“.

Sauertöpfische Ermahnungen

Im  Laufe  des  assoziativen  Rundgangs  begegnen  uns  etliche
Konflikt-Sorten  –  vom  inneren  Konflikt  und
Beziehungskonflikten  über  den  Generationenkonflikt  und  den
derzeit  mal  wieder  aktuellen  Arbeitskampf  bis  hin  zum
erbitterten Streit um Denkmäler (Bismarck vs. Heinrich Heine)
oder  zum  schwelenden  familiären  Konflikt  bei  Tisch:  Eine
Schauspielerin  bringt  dort  via  Film  lauter  sauertöpfische
Ermahnungen zu Benimmregeln vor. Wer da nicht aus der Haut
fährt!  Wer  mag,  kann  gleich  nebenan  auf  zwei  frontal
zueinander  aufgestellten  Stühlen  Platz  nehmen  und
„Gehaltsverhandlungen“ führen. Einige Argumente pro und kontra
lassen sich vom Schreibtisch ablesen. Wie praktisch! Gegen
Schluss wird, sozusagen pflichtgemäß, auch noch der Konflikt
ums Klima angetippt, recht übersichtlich mit der Frontstellung
Aktivistinnen gegen beharrende Kräfte.

Spezieller  Konflikt:
entspannt  nachgestellte
Gehaltsverhandlung  in  der
DASA-Schau. (Foto: Pia Kiara
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Hilburg)

Zwischendurch erhebt sich mehrfach die grundsätzliche Frage:
Was ist überhaupt ein Konflikt? Ist ein kriegerischer Überfall
oder auch eine Vergewaltigung noch ein „Konflikt“ – oder sind
sie nicht vielmehr jäh in ein ganz anderes Stadium getreten?
Müsste  es  bei  einem  Konflikt  nicht  noch  irgend  etwas  zu
verhandeln geben, müssten Kompromisse nicht wenigstens denkbar
sein?

Ohne Konflikt kein Wandel

Aus  anderer  Perspektive  fragt  sich:  Haben  viele  Konflikte
nicht  auch  ihr  Gutes  und  Notwendiges?  Im  Gefolge  des
Philosophen Georg Simmel, der zuerst ausdrücklich auf solche
Gedanken kam, präzisierte später der Soziologe Ralf Dahrendorf
die  Bedeutung  von  Konflikten,  mit  denen  häufig
gesellschaftlicher  Wandel  angestoßen  wird.  Ohne  Konflikte
keine Veränderung. So manche Auseinandersetzung bringt eben
mehr als (falsche, verlogene) Harmonie.

Allerdings  geht  es  auch  um  den  vernünftigen  Umgang  mit
Konflikten, die – wiederum animalische Klischees – nach Art
eines aggressiven Wolfes oder einer höhengerecht umsichtigen
Giraffe betrieben werden könnten. Die Tiere verkörpern Gut und
Böse, als gäb’s nicht allzu viel dazwischen. Doch eigentlich
macht die Schau feinere Unterschiede und zieht dabei auch
allerlei Chancen zur Vermittlung (Mediation) in Betracht.

Vielleicht könnten die derzeit offenbar zerstrittenen Habeck,
Lindner, Scholz, Baerbock & Co. ja mal eben in der Dortmunder
DASA  vorbeikommen  und  über  ihre  ständigen  Ampel-Konflikte
nachsinnen. Sollte Olaf Scholz etwa ein Teddybär sein? Oder
doch ein Fuchs?

„Konflikte. Die Ausstellung“. 24. März 2023 bis 28. Januar
2024.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,  Friedrich-
Henkel-Weg  1-25.  Geöffnet  Mo-Fr  9-17,  Sa/So  10-18  Uhr.



Eibtritt 6 Euro, ermäßigt 3 Euro, Kinder/Jugendliche bis 18
Jahre  frei.  Begleitprogramm  mit  Workshops,  u.  a.   für
Schulklassen  (Besucherservice:  0231  /  9071-2645).

www.dasa-dortmund.de

Wenn  das  Ungeheuerliche
alltäglich wird, gewöhne dich
(nicht) daran…
geschrieben von Gerd Herholz | 7. Mai 2026

Einbahnstraße zum Pfandhaus. (Foto: Bernd Berke)

„Gewöhn dich nicht.
Du darfst dich nicht gewöhnen.“

So lauten zwei Gedichtzeilen Hilde Domins. Doch liest man die
Gazetten,  hier  im  Ruhrgebiet  vor  allem  die  der  Funke
Mediengruppe, oder sieht fern (also weder weit noch tief),
dann  lautet  der  einem  jetzt  überall  entgegenschlagende
Imperativ: „Gewöhn dich endlich. Du sollst dich gewöhnen!“

Unter  dem  Deckmantel  journalistischer  Objektivität  (meist
also: fehlender Haltung) werden die Welt-Erklärungen aus den
oberen Etagen einer sich selbst zur Elite stilisierenden Geld-
und  Machtkaste  an  das  Wahlvolk  durchgereicht.  Nur  wenige
Journalisten/Formate  versuchen,  der  Meinungsmache  in  oder
außerhalb  medialer  Blödmaschinen  etwas  entgegenzusetzen.
Lieber  bleibt  die  Journaille  im  Mitläufer-Pulk,  gebiert
unaufhörlich  neoliberale  Kopflanger,  jene  Tuis,  die  Brecht

http://www.dasa-dortmund.de
https://www.revierpassagen.de/129323/wenn-das-ungeheuerliche-alltaeglich-wird-gewoehne-dich-nicht-daran/20230312_1921
https://www.revierpassagen.de/129323/wenn-das-ungeheuerliche-alltaeglich-wird-gewoehne-dich-nicht-daran/20230312_1921
https://www.revierpassagen.de/129323/wenn-das-ungeheuerliche-alltaeglich-wird-gewoehne-dich-nicht-daran/20230312_1921
https://www.revierpassagen.de/129323/wenn-das-ungeheuerliche-alltaeglich-wird-gewoehne-dich-nicht-daran/20230312_1921/bildschirmfoto-2023-03-11-um-21-27-28


einst so beschrieb: „Der Tui ist der Intellektuelle dieser
Zeit der Märkte und Waren. Der Vermieter des Intellekts.“
Sofern denn von Intellekt noch die Rede sein darf.

Geistmangellage

Gerne würden diese Tuis eine manchmal noch zu störrische Masse
an Worte wie „Krieg“, „Waffenlieferung“, „Inflation“ oder auch
„Energiearmut“  gewöhnen.  Ein  Wort,  das  jüngst  sogar  der
Eigentümerverband  „Haus  und  Grund“  benutzte  und  das  hier
ausgerechnet einmal nicht die Verknappung der Energiereserven
meinte, sondern den miserablen Zustand jener Menschen, die zu
neuen  Armen  werden  oder  arme  Alte  bleiben,  weil  sie  die
horrenden  Energiepreise  hochsubventionierter  Kartelle  und
Konzerne  nicht  mehr  zahlen  können.  Und  das,  obwohl  die
Erdgaspreise  erheblich  sinken  und  die  vielbeschworene
Gasmangellage  ausgefallen  ist.

Aber  die  Ölpreise  legen  doch  zu?  Kein  Problem,  meldet
boerse.de: „Starke Gewinne auf Wochensicht“ – für Unternehmen
und Aktionäre selbstverständlich. Mir dagegen teilt man mit,
dass die Strom-Vorauszahlung trotz „Gaspreisbremse“ um knapp
35 Prozent steigen wird. (Und nebenbei: Gewöhne dich auch
daran, dass nicht nur die sogenannten „Schwarzen Schafe“ unter
den  Wohnungseigentümern  schon  jetzt  ihre  Mieter  bei
Mieterhöhungen  und  Nebenkosten  obszön  abzocken;  Stichwort
„Index-Miete“).  Gewöhne  dich  an  Wohnungsnot  und
Obdachlosigkeit,  auch,  weil  Hunderttausende  Sozialwohnungen
fehlen und der Wohnungsmarkt – politisch flankiert – schon
lange  zur  Beute  von  Investoren,  Spekulanten  und  Maklern
geworden ist.

Wortgemetzel

Gewöhne dich an Bürgergeld als Würgegeld. Gewöhne dich an ein
Ende  der  Maskenpflicht  und  daran,  dass  viele  ihre  Maske
niemals  ablegen  werden.  Gewöhne  dich  daran,  dass  auf  der
„Achse  des  Bösen“  immer  die  anderen  die  Schurken  sind:



„Klimaterroristen“  zum  Beispiel,  Pazifisten,  Migranten,
ukrainische Flüchtlinge und ihr „Sozialtourismus“. Mit Worten
werden Menschen abgerichtet, in vielen Teilen der Welt sogar
hingerichtet  als  „Gotteslästerer“,  „Präsidentenbeleidiger“
oder „Agent“ und nicht zuletzt „Vaterlandsverräter“, ein Wort,
das vielleicht demnächst auch bei uns wieder Konjunktur haben
könnte.

Preis-Lohn-Spirale

Gewöhne dich daran, dass du hinters Licht in die Dunkelheit
geführt  wirst,  dass  du  besser  das  Kurzgemeldete  und
Kleingedruckte auf Wirtschaftsseiten lesen solltest und jenes,
das zwischen und hinter den Zeilen steht, wenn du dem Klima
systematisch  geschürter  Angst  und  Kriegstreiberei  etwas
entgegensetzen willst. Dann wirst du nicht verblüfft sein,
wenn von dpa gemeldet wird, dass die deutsche Wirtschaft Krieg
und  Krise  trotzt:  „Die  angesichts  von  Ukraine-Krieg,
Rekordinflation  und  Energiepreisschock  düsteren  Prognosen
erfüllten  sich  nicht.  Stattdessen  war  das  BIP  2022
preisbereinigt um 0,7 Prozent höher als 2019, dem letzten Jahr
vor der Pandemie.“ Frag nicht nach, mit welchen offenen und
versteckten  Subventionen  das  gelungen  ist,  während  sie
Gewerkschaften  und  Arbeitnehmern  predigen,  dass  eine
Lohnerhöhung,  die  auch  nur  in  die  Nähe  eines
Inflationsausgleichs käme, die deutsche Wirtschaft zerstören
und global wettbewerbsunfähig machen würde.

Der  Autor  beim
Mülltauchen  in  der
Dämmerung  (Selfie)

Gewöhne dich an Worte wie „Aktienrente“, mit denen sich der
Staat endgültig als Sozialstaat verabschiedet und so tut, als
könnte er ausgerechnet über Finanzspekulation den Lebensabend
der Alten sichern, also mit Hilfe jener Hasardeure, die global



die  Existenzgrundlagen  vieler  Menschen  gründlich  zerstören.
Gewöhne dich daran, dass auf lange Sicht unter dem Deckmantel
von  Freiheit  und  Selbstverantwortung  die  finanzielle
Absicherung  des  Alters  den  Einkommensschwachen  selbst
aufgebürdet werden wird. Spätestens Friedrich Merz, der Ex-
BlackRocker, wird als Kanzler dafür sorgen. Und Lindner stielt
es schon heute ein. „Privatisierung“ heißt vor allem, was
vielen Menschen jede menschenwürdige Privatheit verweigert.

Gewöhne dich an die weitere Nutzung von Atomkraft, an den
Einkauf von Fracking-Gas, an die vorläufige „Endlagerung“ von
Brennstäben und CO₂, an die Öldeals mit menschenverachtenden
Regimen.

Hoch die nationale Solidität!

Gewöhne dich nach der Ökonomisierung aller Lebensbereiche auch
an  die  Militarisierung  der  Sprache  und  des  Denkens,  an
„Sondervermögen“,  also  horrende  Schulden  zur  Nach-  und
Hochrüstung,  aus  denen  kommende  Generationen  nie  mehr
herauskommen werden, eine Erblast, so zerstörerisch wie die
Folgen der Klimakatastrophe. Gewöhne dich daran, dass „der
Krieg“ neben der Menschlichkeit an den Fronten vor allem nach
innen Tugenden und Werte einer zivilen Friedensgesellschaft
zerstört  und  toxische  Männlichkeit  neuerdings  zu  Heroismus
verklärt wird. Als Waffen-Narr trägt man Camouflage-Shirts,
als  Etappenhase  beantragt  man  vorsichtshalber  den  kleinen
Waffenschein. Der Krieg heiligt die Mittel, aber leider frisst
er  auch  seine  Kinder.  Gewöhne  dich  an  Doppel-  und
Dreifachmoral,  daran,  dass  Menschenrechte  und  „unsere
westlichen  Werte“  nur  noch  in  Sonntags-  und  Fensterreden
vorkommen, aber nirgendwo mehr gelebt werden.

Gewöhne  dich  an  „Übergewinne“  bei  Rüstungsfirmen,
Energieriesen,  Kriegs-  und  Krisengewinnlern,  die  aber  kaum
etwas davon an das Gemeinwesen abzuführen haben, um bessere
Infrastrukturen,  offenere  Bildungseinrichtungen  oder
medizinische  Versorgung  abzusichern  und  weiterzuentwickeln.



Gewöhne dich an Kummer und Cum-Ex, an Suizid und Success.

Trümmermänner: Aufgewachsen als Ruinen

Gewöhne dich an korrupte Politikerinnen und Politiker und an
Medien  als  Beifall-Klatschblätter.  Medien,  die  meist  jenen
gehören, die hierzulande vor und hinter den Kulissen den Ton
und  die  Börsenkurse  angeben.  Gewöhne  dich  an  Putinismus,
Trumpismus,  Gottesstaaten,  Autokraten,  Oligarchen  und
Superreiche wie Musk, die jeden Rest von Demokratie endgültig
aushöhlen werden. Gewöhne dich daran, dass die AfD und damit
ausgewiesene Faschisten in ihren Reihen als koalitionsfähig
gelten und hetzende Antisemiten als meinungsstark: Wer, wenn
nicht  die  werden  ja  wohl  noch  sagen  dürfen,  was  wir
Verblödeten  uns  zu  sagen  (noch)  kaum  trauen.

Gewöhne dich an den Gedanken eines alltäglichen Gangs zur
Tafel e.V., wo sie dir einen verwelkten Kohlkopf in den Korb
legen werden, einen Joghurt jenseits des Haltbarkeitsdatums,
aber nur, falls du deine Armut umfassend nachweisen kannst.
Gewöhne dich daran, dass du so nur ungleich Ärmeren einen
Platz in der Warteschlange der Lebensmittelausgabe wegnehmen
wirst. Wie gut für uns, dass Containern bald straffrei bleiben
soll.

Tauche also ein in den Müll der Millionen und Milliardäre,
dann kannst du jedweden Hunger getrost vergessen. Doch gewöhne
dich an eine Scham, der du nicht mehr entkommen wirst.

Die vielen Lügen entlarven –
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Europas  Faktencheck-Teams
schließen sich zusammen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Seit 23. Februar online: Screenshot der neuen GADMO-
Faktencheck-Homepage.

Eigentlich zutiefst betrüblich, dass so etwas nötig ist, aber:
Faktenchecks  werden  in  diesen  Zeiten  dringend  gebraucht.
Spätestens  seit  Corona  ist  es  bekannt,  erst  recht  seit
Russlands Kriegsüberfall auf die Ukraine.

Es sind viel zu viele Lügen und Fälschungen auf dem medialen
Markt und in den „sozialen Netzwerken“ unterwegs, die nicht so
ohne  weiteres  entlarvt  werden  können,  sondern  nach
journalistischer  und  sonstiger  Expertise  sowie  hartnäckiger
Recherche  verlangen.  Nun  gibt  es  einen  professionellen
Zusammenschluss auf europäischer Ebene, der sich genau dies
zur Aufgabe gemacht hat. Gegenwärtig sind in diesem Rahmen
rund  100  spezialisierte  Journalistinnen  und  Journalisten
vorzugsweise in Sachen Faktenchecks tätig. Das Projekt, das
wissenschaftlich  begleitet  („evaluiert“)  werden  soll,  wurde
jetzt auf einer von der Dortmunder Uni (TU) eingerichteten
Online-Pressekonferenz vorgestellt.

Zertifizierung nach strengen Regeln

Beteiligt sind im deutschsprachigen Raum (ohne Schweiz) die
Deutsche Presseagentur (dpa), deren österreichisches Pendant
APA, das in Essen angesiedelte Recherche-Netzwerk Correctiv,
das  Institut  für  Journalistik  sowie  Statistiker  der  TU
Dortmund  und  –  als  Verbindungsglied  zu  Europa  –  die
französische  Nachrichtenagentur  Agence  France  Presse  (AFP).
Auch  IT-Fachleute  sind  mit  an  Bord.  Der  deutsch-
österreichische Zweig des kontinentalen Projekts nennt sich
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abgekürzt GADMO (German-Austrian Digital Media Observatory),
informiert über eine nagelneue Homepage (gadmo.eu) und geht
mit je eigenen Ressourcen, aber auch namhaften EU-Mitteln an
den  Start.  Alle  Beteiligten  sind  nach  den  strengen
Faktencheck-Kriterien  des  IFCN  zertifiziert.

Über 14 sogenannte Hubs (Knotenpunkte) werden sämtliche EU-
Mitgliedsländer einbezogen, sogar (man muss es leider eigens
betonen) Ungarn, wo gesteigerter Bedarf wahrlich gegeben ist.
Als  Nicht-EU-Länder  bleiben  Großbritannien  und  die  Schweiz
allerdings außen vor. Man kann nur hoffen, dass sie auf andere
Weise Anschluss finden und sich zu helfen wissen.

Angesichts  der  vielen  Beteiligten  kann  es  passieren,  dass
dieselben  Themen  mitunter  mehrfach  untersucht  werden.  Kein
Problem, wie es heißt. Vielleicht erhellt die Betrachtung aus
verschiedenen Perspektiven die Dinge sogar noch gründlicher.
Und falls dabei Widersprüche auftauchen? Das wird sich finden.

Unterwegs zu einem „Frühwarnsystem“

Da Fakes und Desinformationen dermaßen weit verbreitet sind,
ist  es  nicht  mit  einzelnen  Überprüfungen  getan.  Ein
mittelfristiges Ziel ist es, wiederkehrende Muster falscher
Faktenbehauptungen zu sammeln und auf dieser Basis künftig
möglichst  im  Voraus  zu  erkennen.  So  ließe  sich  eine  Art
„Frühwarnsystem“ errichten, etwa im Vorfeld von Wahlen. Auch
Künstliche Intelligenz (KI) soll dabei helfen – ein Mittel,
das freilich auch von den Gegenseiten genutzt werden dürfte.
Es  ist  ein  Informations-„Krieg“,  in  dem  beide  Lager  nach
Kräften aufrüsten. Und gewiss sind die Probleme nicht auf
Europa beschränkt, sondern globaler Art.

Die folgende Erkenntnis gehört zu den gar häufig zitierten
Standards, die man kaum noch hören mag, aber es stimmt ja
immer wieder: Das erste Kriegsopfer ist die Wahrheit. Also
haben  die  in  GADMO  zusammengeschlossenen  Faktencheck-Teams
derzeit vor allem mit Russland und der Ukraine zu schaffen. Da

https://de.wikipedia.org/wiki/Poynter_Institute


wurden und werden etwa Fotos aus dem Zusammenhang gerissen
und/oder neu montiert, so dass sich deren Aussagen grundlegend
ändern. Auf einmal werden beispielsweise irgendwo stationierte
Panzer  zu  finnischen  Gerätschaften  umdeklariert,  die
vermeintlich Russland bedrohen. Wer so etwas glaubt, könnte
schrecklich falsche Konsequenzen ziehen.

Zwischen Wolfsrudeln und Schokoladensorten

Ein  weiterer  Evergreen  lautet  ungefähr  so:  „Glaube  keiner
Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.“ Auch das rührt
an ein dauerhaftes Problem: Häufig werden obskure Studien und
Zahlenkolonnen  angeführt,  die  nur  mit  viel  Aufwand  zu
widerlegen oder wenigstens einigermaßen zu klären sind. Es
gibt so viele Unwahrheiten, aber letztlich nur eine Wahrheit –
wenn sie sich denn überhaupt dingfest machen lässt. Manchmal
scheint es, als sei es ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Aber
aufgeben wäre fatal. Schließlich zielen zahllose Fakes auf die
Substanz demokratischer Gesellschaften.

Wie ein kurzer Probelauf über die neue Homepage zeigt, geht
man  auch  etwas  harmloseren  Gerüchten  über  bedrohliche
Wolfsrudel (angeblich in Österreich, in Wahrheit in Kanada)
nach oder recherchiert der eher absurden Behauptung hinterher,
demnächst werde es die „Ritter Sport“-Schokolade auch in der
Geschmacksrichtung „Ganze Grille“ geben – im Zuge der EU-
Erlaubnis, bestimmte Insekten als Nahrungsmittel zuzulassen.
Stimmt  natürlich  nicht.  Aber  auch  das  will  erst  einmal
bewiesen  werden;  wobei  andere  Handlungsfelder  ungleich
wichtiger sind.

Hilfestellungen zur Medienkompetenz

Auf der besagten Homepage sollen Monat für Monat etwa 100
Faktenchecks hinzukommen. Auf diese Weise soll und dürfte sich
auch  das  komplett  durchsuchbare  Archiv  rasch  füllen.  Beim
„Durchblättern“  (vulgo:  Scrollen)  wird  man  sich  wohl  für
allerlei  Falschmeldungen  sensibilisieren  können.  Auf  der



Homepage  finden  sich  Kontaktwege  für  alle  User,  über  die
Fachwelt  hinaus  –  via  WhatsApp.  Apropos  Breitenwirkung:
Weitere Aufgabe der Faktenchecker sind Angebote zur Steigerung
der „Medienkompetenz“, sprich: Wir alle sollen besser gegen
Lug und Trug gewappnet werden und im Idealfalle irgendwann
selbst  in  der  Lage  sein,  Falschnachrichten  gleichsam  zu
„wittern“. Dazu wird es hin und wieder spezielle Workshops
geben.  Wie  wär’s  außerdem  mit  gezielten  Aktionen  an  den
Schulen?

Ein  österreichischer  Fachpublizist  („Ich  habe  15  Bücher
veröffentlicht“) gab in der Pressekonferenz zu bedenken, dass
man strikt unterscheiden müssen zwischen der Überprüfung von
Fakten und von Meinungen. Manchmal sei das kaum zu trennen.
Die  online  anwesenden  Faktencheck-Leute  wiesen  etwaige
Meinungs-Kontrollen weit von sich. Überdies gebe es jederzeit
Beschwerde-Möglichkeiten.  Zur  guten  Recherche  gehöre  es
außerdem, eigene Fehler öffentlich zu machen.

Übrigens: Wie einigen Statements nebenher zu entnehmen war,
kooperieren  die  Faktencheck-Teams  punktuell  auch  mit
machtvollen Online-Akteuren wie Google und Meta (Facebook).
Diese Verbindungen sollten unbedingt aufrecht erhalten werden
– ohne die eigene Unabhängigkeit und Transparenz auch nur im
Mindesten einzuschränken.

Deutschsprachige Homepage: gadmo.eu
Europaweites Projekt: edmo.eu

__________________________________

Hier noch einige Namen aus der Leitungs- und Organisations-
Ebene des Projekts:

Stephan Mündges, Institut für Journalistik, TU Dortmund,
GADMO-Koordinator
Prof. Christina Elmer, GADMO-Koordinatorin, Institut für
Journalistik der TU Dortmund
Uschi  Jonas,  Team-Leiterin  CORRECTIV.Faktencheck  und

https://gadmo.eu
https://edmo.eu


Florian  Löffler,  Projektleiter  EFCSN  &  GADMO  bei
CORRECTIV
Teresa Dapp, Leiterin der Faktencheck-Redaktion der dpa,
Tobias  Schormann,  Faktencheck-Koordinator  für
Ausschreibungen & Projekte der dpa, und Kian Badrnejad,
Faktencheck-Redakteur der dpa
Christian Kneil, Head of Content Business und Mitglied
der APA-Chefredaktion, und Florian Schmidt, Verification
Officer und Leiter von APA-Faktencheck
Yacine Le Forestier, AFP, stellvertretender Direktor für
Europa, und Isabelle Wirth, Projektleiterin GADMO bei
der AFP.

Louis  Klamroth  und  das
hitzige Klima beim WDR
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Louis Klamroth, seit 9. Januar 2023 Moderator bei „hart
aber fair“. (Foto: © WDR/Thomas Kierok)

Dies vorangeschickt: Ich bin froh, dass es im Westen den WDR
gibt und wir nicht nur von privaten Dudelsendern beschallt
oder beflimmert werden. Jedoch war ich mit dieser Präferenz
früher  deutlich  mehr  im  Reinen  als  jetzt,  hat  sich  der
Westdeutsche Rundfunk doch vielfach mit seinem Niveau abwärts
anbequemt.

So  bangt  man  denn  auch  zusehends  (nicht  nur)  mit  diesem
öffentlich-rechtlichen Sender, dass er sich mit seinem Gebaren
bitte  nicht  noch  angreifbarer  mache  und  damit  allerlei
Populisten auf den Plan rufe, die ihm am liebsten gleich den
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Geldhahn zudrehen wollen.

Der neueste Vorfall in dieser unguten Richtung dreht sich um
die montägliche TV-Sendung „hart aber fair“, genauer: um Louis
Klamroth (33), der die Talkrunde kürzlich als Nachfolger des
langjährigen  Moderators  Frank  Plasberg  übernommen  hat  und
(nebenbei bemerkt) bei seiner Premiere recht handzahm zu Werke
gegangen ist.

Liiert mit der „Aktivistin“ Luisa Neubauer

Na und? Ist nicht dennoch alles in bester Ordnung? Nicht ganz.
Klamroth hat offenbar in der Einstellungsphase verschwiegen,
was wohl nur Insidern bekannt gewesen sein dürfte: Er ist mit
der  Klima-„Aktivistin“  Luisa  Neubauer  liiert.  Da  mag  der
Verdacht keimen, dass er – zumindest bei bestimmten Themen –
in Interessenkonflikte gerät. Gut möglich, dass ihm das auch
selbst bewusst gewesen ist, sonst hätte er ja rechtzeitig
aktiv darauf hinweisen können. So aber hat er die öffentliche
Bekanntgabe  seiner  beruflichen  Veränderung  erst  einmal
abgewartet und erst danach verraten, was eventuell gegen die
Regeln des Senders verstößt.

Gewiss: Louis ist nicht Luisa, er hat seinen eigenen Kopf und
sein  eigenes  journalistisches  Ethos.  Dennoch  bleibt  ein
mulmiges Gefühl: Warum hat er nicht zeitig für Transparenz
gesorgt? Er hätte damit etwaigen Widersachern den Wind aus den
Segeln  nehmen  können.  Oder  er  hätte  den  lukrativen  Job
vielleicht gar nicht erst bekommen…

Das Ganze schlägt jetzt hohe Wellen, wenn man einem Bericht
der springerschen „Welt“ glauben darf. Der Rundfunkrat des
Senders scheint demnach bereit zu sein, in seiner nächsten
Sitzung am Dienstag (31. Januar) die WDR-Chefetage (Intendant
Tom  Buhrow,  Programmdirektor  Jörg  Schönenborn)  frontal  zu
attackieren.  Ein  Teil,  wenn  nicht  eine  Mehrheit  des
Aufsichtsgremiums moniert nicht nur die verspätete Bekanntgabe
der Beziehung Klamroth/Neubauer, sondern auch und vor allem



die  Tatsache,  dass  Buhrow  und  Schönenborn  trotz  allem
unverdrossen  (oder  auch  stur)  an  Klamroth  festhalten.

Wann die Regeln gelten – und wann nicht

Die Einlassung der WDR-Spitze mutet grotesk und rabulistisch
an.  Laut  „Welt“  machen  die  Bosse  geltend:  „Klamroth  sei
schließlich  erst  nach  seiner  Vertragsunterzeichnung
Mitarbeiter des WDR geworden – vorher hätten die Regeln für
ihn  nicht  gegolten.“  Aber  vielleicht  just  m  i  t  der
Vertragsunterzeichnung?  Welch  schönes  Thema  für  juristische
Debatten!

Ungeschickt  auch  der  Umgang  des  WDR  mit  einer  weiteren
Entgleisung, die der Rundfunkrat ebenfalls als Thema aufrufen
will. Dabei geht es laut „Welt“ um den Fall eines anderen WDR-
Moderators, der in seinem Instagram-Kanal ein Video mit der
Titelzeile „Die CDU ist unser Feind“ eingestellt hat. Dazu der
WDR an die Adresse der „Welt“: Der Sender übernehme „keinerlei
Verantwortung für die privaten Äußerungen von wem auch immer.“
Da lässt sich nur noch mit Loriot antworten: „Ach was“.

Bliebe noch zu klären, welches Thema Louis Klamroth jetzt in
„hart aber fair“ aufgreifen möchte. Doch nicht etwa…? Oh doch!
Für den morgigen Montag (21 Uhr) angekündigt: „Letzte Abfahrt:
Wie verändert die Klimakrise Alltag und Leben?“ *

_______________________________________

Auf der Gästeliste des Klima-Talks am Montag, 30. Januar
2023 (ARD, 21 Uhr):
Gitta  Connemann,  CDU-Bundestagsabgeordnete;
Bundesvorsitzende der Mittelstands- und Wirtschaftsunion
(MIT)
Sven Plöger, Meteorologe und ARD-Wetterexperte
Konstantin Kuhle, FDP, stellv. Fraktionsvorsitzender
Aimée  van  Baalen,  „Aktivistin“  und  Sprecherin  der
„Letzten Generation“



_________________________________________

Kurzer Nachtrag am Ende der Sendung:

Der Wahrheit die Ehre: Louis Klamroth hat sich keine Blöße
gegeben und beim Klima-Thema die Neutralität – so gut es ging
– gewahrt. Die „Aktivistin“ Aimée van Baalen musste es sich
unter seiner Leitung gefallen lassen, dass sich die Mehrheit
der Diskussionsrunde entschieden gegen sie und ihre kruden
Ideen von einem „Gesellschaftsrat“ stellte. Ein solcher Rat
aus  Experten  und  „normalen  Bürger*innen“  soll  nach  ihrer
Auffassung  in  Klimafragen  entscheidend  sein  –  an  allen
gewählten  parlamentarischen  Gremien  vorbei.  Wer  soll  denn
eigentlich  die  Zusammensetzung  eines  derartigen
„Gesellschaftsrates“  bestimmen?

Noch’n Nachtrag

Nun wird eine etwas andere Version aus dem Hut gezaubert.
Klamroth habe den WDR Ende August 2022 „über seine Beziehung
informiert, deutlich vor Abschluss des Vertrages.“ (Zitat aus
dem „Focus“)  Der WDR hatte freilich schon Mitte August seine
Entscheidung  für  Klamroth  veröffentlicht,  jedoch  seien  die
Vertragsgespräche  erst  zum  Ende  des  Jahres  abgeschlossen
worden, heißt es vom Sender. So ähnlich muss es sich wohl
anhören, wenn jemand rumeiert.

 

Vor  zehn  Jahren  starb  die
„Rundschau“  –  ohne
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Rettungsversuch
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Kurz vor Ende eines Spätdienstes entstanden und Jahre
danach unversehens vielsagend: der leere Newsdesk der
Westfälischen  Rundschau  in  Dortmund  –  mit
fertiggestellten  Seiten  auf  der  Bildschirmwand,
aufgenommen  im  Jahr  2009.  (Foto:  Bernd  Berke)

Beängstigend rasende Zeit: Zehn Jahre soll das schon wieder
her sein, dass am 15. Januar 2013 die damalige WAZ-Gruppe
(heute  Funke-Mediengruppe)  das  faktische  „Aus“  für  die
Westfälische Rundschau (WR) verkündet hat?

Zur Erinnerung: Danach ging alles ganz schnell – oder auch
quälend  langsam;  je  nach  Perspektive.  Denn  die  kurzerhand
Entlassenen  mussten  noch  volle  zwei  Wochen  das  totgesagte
Blatt machen. Nach dem 31. Januar 2013 erschien die einst so
stolze und weit verbreitete Dortmunder Zeitung nur noch als
Phantom-Publikation  oder  „Zombie-Zeitung“,  nämlich  gänzlich
ohne eigene Redaktion, wenn man vom zunächst einsam weiter
(als „König Ohneland“) amtiert habenden Chefredakteur Malte
Hinz absieht.

Die Seiten wurden fortan von der WAZ (Mantelteil) sowie, was
Dortmund  anbelangt,  von  den  vormals  konkurrierenden
Ruhrnachrichten (Lokalteil) befüllt und nur noch kosmetisch
auf WR-Look getrimmt. Bis dahin hatte die Rundschau auch mit
den  anderen  Zeitungen  der  WAZ-Gruppe  (Westfalenpost,
Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung)  einigermaßen  heftig  im
Wettbewerb gestanden. Seit der WR-Schließung war jedoch häufig
dieser Effekt zu beobachten: Fehlt ernsthafte Konkurrenz, so
verloddern mitunter die journalistischen Sitten. Man hat’s ja
nicht mehr nötig.

Verlust für die publizistische Landschaft
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Es war ein großer Verlust für die publizistische Landschaft
(und somit für die demokratische Meinungsbildung) in Westfalen
und  eine  persönliche  Tragödie  für  manche  Kolleginnen  und
Kollegen, die auf einmal ohne Job waren. Von Beruf, Berufung
und Herzblut gar nicht erst zu reden. Es ging ja nicht nur um
rund  120   festangestellte  Redakteurinnen  und  Redakteure,
sondern auch um etwa 180 freie Mitarbeiter(innen) zwischen
Dortmund,  Hagen,  Lünen,  Schwerte,  Unna  und  Siegen,
Lüdenscheid, Altena,  Gevelsberg, Arnsberg, Meschede und Olpe.
Um nur einige Standorte zu nennen.

In früheren Zeiten hatte das Verbreitungsgebiet gar nordwärts
bis ins Emsland, weit ins westliche Ruhrgebiet und – rings um
Betzdorf – bis in einen nördlichen Zipfel von Rheinland-Pfalz
gereicht. Da knüpfte die Westfälische Rundschau beinahe wieder
an  die  große  Tradition  des  Dortmunder  Vorläufers
„Generalanzeiger“  an,  der  vor  1933  die  auflagenstärkste
deutsche Zeitung außerhalb Berlins gewesen war – bis die Nazis
ihn mundtot machten.

Aber kommen wir auf 2013 zurück. Gewiss, vor allem einige
Jüngere  haben  sich  nach  der  „Freisetzung“  beruflich  neu
erfunden,  gelegentlich  mit  staunenswertem  Erfolg.  Doch  wer
bereits über 50 war, hatte meist zu kämpfen. Ich will nicht
nachträglich unken, aber: Seit 2013 sind recht viele ehemalige
WR-Leute verstorben; nicht auszuschließen, dass hie und da
auch nagender Kummer über die abrupt abgerissene berufliche
Laufbahn und die hinterrücks entwertete Lebensleistung übel
mitgespielt hat. Niemand kann es wissen.

Die Redaktion als weit verzweigter Organismus

Es mag sein, dass ein Teil der Leserschaft sich ebenso rasch
wie  sang-  und  klanglos  umorientiert  hat.  Es  gab  ja  schon
vorher  diese  Cleverles  alias  treulose  Abo-Hopper,  die  in
regelmäßigen  Abständen  die  Zeitung  wechselten  und  dabei
jeweils  Willkommens-Prämien  einheimsten.  Vielen  aber  war  –
auch, aber nicht nur aus politischen Gründen – die WR speziell



ans Herz gewachsen. Ich persönlich (und nicht nur ich) halte
immer noch dafür, dass „wir“ redaktionell insgesamt besser
waren als z. B. die Ruhrnachrichten oder – weiter südwärts –
als  die  „Siegener  Zeitung“.  Fragen  der  Wirtschaftlichkeit
stehen freilich auf einem anderen Blatt.

Noch heute erfasst einen das Weh, wenn man über Jahrzehnte
dabei gewesen ist und beispielsweise weiß, wie weit früher das
eigene  Korrespondentennetz  der  Rundschau  gespannt  war,  wie
denn überhaupt mit der Zeitung ein ganzer Organismus verendet
ist.  Die  Westfälische  Rundschau  hat  übrigens  auch
journalistische  Prominenz  hervorgebracht  –  vom  nachmals
fernsehbekannten  Ernst  Dieter  Lueg  über  den  späteren  NRW-
Ministerpräsidenten,  Bundeswirtschafts-  und  Arbeitsminister
Wolfgang  Clement  bis  hin  zu  Hans  Leyendecker,  dem
bundesdeutschen Investigativ-Reporter schlechthin. Mehr noch:
Erste Schritte ins Leben als exponiert Schreibende haben bei
der WR z. B. auch Navid Kermani (nun einer der wichtigsten
Publizisten  dieses  Landes)  und  Anna  Mayr  (heute  gefragte
Autorin der „Zeit“) getan. Kermani hat in der Lokalredaktion
Siegen angefangen, Mayr in der Lokalredaktion Unna. Da rede
noch jemand von „Provinz“.

_______________________________________________

Machtdemonstration der Konzernchefs?

Der  nordrhein-westfälische  Zweig  des  Deutschen
Journalistenverbands  (DJV-NRW)  hat  zum  Jahrestag  der  WR-
Schließung  bzw.  Redaktions-Entlassung  einen  Podcast
produziert, in dem die eben erwähnte Anna Mayr sowie Barbara
Merten-Kemper  (langjährige  Betriebsrätin  der  WAZ)  und  Lars
Reckermann (in den finalen Jahren der WR stellvertretender
Chefredakteur) Rückschau halten und Ausblicke wagen.

Eine  Lesart  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  schockierende
Maßnahme  wohl  eine  Machtdemonstration  der  Konzernleitung
gewesen sei – ein Exempel mit Drohpotenzial gegen etwaige



Rebellen.  Als  aufsässig  hätten  zumal  die  WR-Redaktionen
gegolten,  ein  Geschäftsführer  sei  damals  als  notorischer
Rundschau-Hasser  verschrien  gewesen.  Reckermann  wählte
folgenden Vergleich: Die WR sei stets die linke „Malocher-
Zeitung“ gewesen, sozusagen das Schimanski-Blatt, während die
WAZ wie James Bond aufgetreten sei. Nun ja. Ich habe mir 007
immer ein klein wenig anders vorgestellt.

Die Auflage war gar nicht so schlecht

Einig war man sich in der Ansicht, dass die WR mit gutem
Willen und Fortune durchaus hätte gerettet werden können. Zum
Zeitpunkt der Schließung hatte sie immerhin noch eine Auflage
von cirka 115.000 Exemplaren – eine ansehnliche Zahl, über die
sich  heute  beispielsweise  der  bundesweit  trommelnde
„Tagesspiegel“  oder  die  „Welt“  freuen  würden.  Engagierte
Verleger der alten Schule hätten unter solchen Voraussetzungen
nichts unversucht gelassen…

Geradezu erschütternd ist, woran Barbara Merten-Kemper sich
erinnert. Manfred Braun, zur fraglichen Zeit einer von drei
Geschäftsführern der WAZ-Gruppe, habe ihr später – an seinem
allerletzten Arbeitstag – gestanden, dass die WR-Demontage ein
„Fehler“ gewesen sei. Eigentlich eine Ungeheuerlichkeit, dies
erst  zum  Abschied  zuzugeben.  Merten-Kemper  sagt,  sie  sei
fassungslos gewesen und habe ihn gefragt, warum er all die
Jahre  über  nichts  getan  habe,  um  die  Entscheidung  zu
revidieren.  Da  musste  er  passen.

Medien brauchen die besten Leute  

Seinem vorwärts strebenden Naturell entsprechend, schlug Lars
Reckermann  (zwischenzeitlich  Chefredakteur  der  Nordwest-
Zeitung in Oldenburg, jetzt Chef bei der Schwäbischen Post)
ein paar optimistische Töne an. Die Funke-Mediengruppe habe
sich mit der Zeit ein besseres Image zugelegt als einst die
WAZ-Gruppe – und überhaupt sei der Journalismus in den letzten
Jahren generell deutlich besser geworden. Dem möchte ich nur



bedingt beipflichten. Anna Mayr wünscht sich unterdessen noch
mehr: Die allerbesten Leute der kommenden Jahrgänge sollten
möglichst ins Zeitungsgewerbe gehen. Ein schöner Traum. Doch
auch andere Branchen brauchen besondere Talente.
___________________________________________

P.  S.:  Dies  ist  beileibe  nicht  der  erste  Revierpassagen-
Beitrag zur WR-Schließung. Früher sind beispielsweise schon
erschienen:
https://www.revierpassagen.de/22807/ein-jahr-nach-schliesung-d
er-rundschau-redaktion-die-folgen-schmerzen-noch/20140115_2138

https://www.revierpassagen.de/28818/zwei-jahre-nach-dem-ende-d
er-rundschau-beaengstigende-zeiten-fuer-den-
journalismus/20150115_1717

https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-i
mmer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-
verblassen/20160614_0957

https://www.revierpassagen.de/47988/heute-vor-fuenf-jahren-das
-ende-der-rundschau/20180115_1637

Wird all das hintereinander gelesen, so mögen sich Redundanzen
ergeben,  aber  was  soll’s.  Nehmt  es  als  Chronologie  eines
allmählichen Verschwindens.

Hier noch ein Link zum Podcast des DJV-NRW (Moderation: die
freie  Journalistin  Sascha  Fobbe):
https://www.youtube.com/watch?v=q0GTb3PbQkU

Wo Bürokraten bräsig walten,
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pflanzt  sich  das  Unvermögen
fort
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Ob die Weisheit all dieser Eulen ausreicht, um
dieses  Land  voranzubringen?  Beim  Philosophen
Hegel hieß es jedenfalls vielsagend: „Die Eule
der Minerva beginnt erst mit der einbrechenden
Dämmerung ihren Flug.“ (Foto: Bernd Berke)

Wer  hat  in  letzter  Zeit  ähnliche  Erfahrungen  mit  der
kläglichen  Unzulänglichkeit  gewisser  Unternehmen  gemacht;
besonders mit den Abkömmlingen früherer Staatsbetriebe: Post,
Bahn, Telekom? Blöde Frage: natürlich wir alle.

Die Älteren erinnern sich: Post und Bahn hatten – bei aller
Gängelung  und  piefigen  Beschränkung  –  einst  auch  etwas
Wohliges  und  ziemlich  Verlässliches  an  sich.  Heute  aber
bedeutet  Bürokratie  längst  nicht  mehr  Ordnung  und
Sicherheitsgefühl, sondern es hat sich eine gewaltige Brems-
und Verhinderungs-Maschinerie herausgebildet, die die gesamte
Gesellschaft  immer  wieder  fesselt  und  zurückwirft.  Bizarre
Beispiele lassen sich täglich in den Medien finden (bei denen
es freilich auch nicht rundweg zum Besten steht).

Die raffinierten Fallensteller

Ich erspare es uns, detailliert von meinem neuesten Dauerärger
mit der Telekom zu berichten, der sich bei genauerem Hinsehen
als Kommunikations-Debakel der Hotline erweist. Ruft man z. B.
drei  „Berater(innen)“  an,  hört  man  mindestens  drei
verschiedene, einander teilweise widersprechende Ratschläge.
Sie schicken einen in die absurdesten Unsinns-Schleifen und
sind  ganz  groß  darin,  immer  wieder  neue  Hindernisse
aufzubauen.  Gar  manche  erweisen  sich  als  raffinierte
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Fallensteller.

Damit verknüpft war u. a. das Versagen eines „Dienstleisters“
(nur in Anführungsstrichen) mit dem Namensbestandteil „Angel“,
der für die Telekom Versandaufgaben übernehmen soll. Man ist
versucht, in diesem Falle von „Hell’s Angels“ zu sprechen.
Jedenfalls  mochte  ein  Smartphone  auch  nach  Wochen  partout
nicht eintreffen, doch die Telekom wollte es – nach einem
rechtzeitigen Widerruf – gleichwohl als Retoure haben. Bring
mir das Nichts!

Leider „in Verlust geraten“

Schließlich wurde dann doch ernsthaft nachgeforscht und es
hieß, das Gerät sei – so wörtlich – „in Verlust geraten“. Also
verschlampt,  geklaut  oder  sonst  etwas  Unerfreuliches.
Zusätzlicher schlechter Witz: Eine geringfügige Änderung war
direkt nach Bestellung nicht mehr möglich, weil der Auftrag
(so einer dieser Berater) „auch nach Sekunden“ schon nicht
mehr  rückholbar  sei.  Hört  sich  nach  rasender  Eile  an.
Umgekehrt  wird  ein  Schuh  daraus,  ganz  anders  als  bei  den
sprichwörtlichen „Kreuzberger Nächten“. Bei der Telekom heißt
es offensichtlich: Erst fang’n se janz zackig an – aber dann,
aber dann…

Nun muss man sagen, dass im Namen und im Auftrag der Telekom
Vorort-Shops arbeiten. Und just in einem dieser Läden wurden
alle Problem-Knoten fast wie von Zauberhand gelöst, ja beherzt
zerschlagen wie nur je ein gordischer. Was die persönliche
Beratung, sofern kompetent verabreicht, doch vermag! Und wie
die anonymen Hotlines, auf deren sinnlose Einlassungen man
schier endlos harren muss, einen so häufig verzweifeln lassen.

Ihr Hotline-Connaisseure und Connaisseusen fragt, welchen Song
die  Telekom  diesmal  in  der  ca.  mindestens  halbstündigen
Warteschleife abgenudelt habe? Textprobe:

„Es wird mal wieder Zeit für ein’n Moment, der ewig bleibt.
Heut‘  sind  wir  alle  gleich,  wenn  der  Tag  Geschichte



schreibt…“  
(Textzeilen aus Mike Singer „Es wird Zeit“)

Nein, wir wollen das jetzt nicht weiter interpretieren. Ohne
Wirrwarr und Hirnverknotungen ginge das nicht vonstatten.

Düpiert in Diktaturen

Um zur Eingangs-Hypothese zurückzukehren: In gar zu vielen
Bereichen des Geschäftslebens sackt diese Republik ab, als
hätte  sie  sich  die  Fußball-Nationalmannschaft  zum  Vorbild
genommen. Solche vermeintlichen Zusammenhänge werden ja stets
gern konstruiert. So haben sich die einstmals gefürchteten
Deutschen  auf  den  Rasenflächen  der  letzten  beiden
Weltmeisterschaften  (jeweils  in  Diktaturen  abgehalten)  u.a.
von  den  „lösbaren  Aufgaben“  Südkorea  und  Japan  düpieren
lassen.

Die  seit  vielen  Jahren  in  Fensterreden  beschworene
Digitalisierung kommt derweil so schleppend voran, dass „wir“
(die  einstige  „Ingenieurs-Nation“)  hinter  ehedem  belächelte
Länder wie Albanien zurückgefallen sind; von Skandinavien, den
Niederlanden oder dem Baltikum ganz zu schweigen. Hätte man
die Wahl, irgendwo in Europa zu investieren – würde man es
hier tun?

Mehr als sieben Brücken musst du bau’n…

Das Unvermögen pflanzt sich durch viele Bereiche fort. Wie
furchtbar lange dauert der Bau einer einzigen Brücke, wo doch
weite Teile des gesamten Bestandes marode sind?! Fragt mal
beispielsweise in und um Lüdenscheid nach. Wie unterbesetzt
sind  gesellschaftlich  notwendige  Einrichtungen  wie  Schulen,
Krankenhäuser oder die Pflegebetriebe? Wie oft werden rasche
Änderungsversuche  und  zaghafte  Impulse  erstickt  –
beispielsweise  auch  durch  maßlos  übertriebenen  Datenschutz,
ein deutsches Steckenpferd par excellence? Warum konnten sich
(trotz  mancher  Kontrollinstanzen)  Korruption,
Steuerhinterziehung  und  haltlose  Bereicherung  in  Teile  der



Gesellschaft geradezu hineinfräsen?

Immerhin  scheinen  noch  Rechtssicherheit  und  demokratische
Gepflogenheiten zu walten. Mit kleineren Abstrichen hie und
da. Da muss man sich eben gegen jeden kleinen Verlust stemmen.
Sonst  geht  auch  das  noch  den  Bach  hinunter.  Man  könnte
Beispiele nennen; Beispiele diesseits und jenseits der großen
Ozeane.

Zornige Suada – längst nicht
nur gegen die Finanzbehörden:
Elfriede Jelineks „Angabe der
Person“
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Mai 2026
Seit Elfriede Jelinek den Literaturnobelpreis erhielt, hat sie
sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Es schien, als sei
sie in ihrem Werk verschwunden und sie lebe nur noch in ihren
Texten. Umso überraschender, dass es Claudia Müller gelang,
die  scheue  Autorin  mit  der  Kamera  zu  begleiten  und  das
filmische  Porträt  „Die  Sprache  von  der  Leine  lassen“  zu
realisieren. Kaum ist der Film in den Kinos, legt Elfriede
Jelinek nach und veröffentlicht einen neuen Text: „Angabe der
Person“.  Der  Verlag  kündigt  an,  das  Buch  sei  die
„Lebensbilanz“  der  Autorin.  Stimmt  das?

Tatsächlich  benutzt  Jelinek  einmal  das  Wort  „Bilanz“  und
schreibt: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist.“ Sie
meint aber damit nicht, dass sie ihr Leben bilanzieren will.
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Dann  müsste  sie  vieles  thematisieren,  ihre  schwierigen
Beziehung  zu  den  Eltern,  ihre  Nervenzusammenbrüche,  ihre
zeitweilige  Mitgliedschaft  in  der  Kommunistischen  Partei
Österreichs, ihre zornigen Dramen und wütenden Romane, die oft
für Skandale sorgten.

Es  geht  Jelinek  um  etwas  anderes:  um  den  Staat,  der
willkürlich in das Leben einzelner eingreift, unkontrollierte
Steuerbehörden,  die  sich  aus  unerfindlichen  Gründen  an
einzelnen  Personen  festbeißen.  Der  Satz  lautet  denn  auch
vollständig: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist,
ich zahle also das, was des Staates ist, ich zahle meine
Steuern, das wird Ihnen jeder nachweisen können, der Ziffern
voneinander unterscheiden kann.“

Es macht sie rasend, dass die Steuer-Behörden sie regelrecht
verfolgen und zermürben. Die Autorin pendelt seit Jahrzehnten
zwischen Deutschland und Österreich, sie hat zwei Wohnsitze,
einen in München, wo ihr kürzlich verstorbener Ehemann lebte,
und einen in Wien, wo sie sich zumeist aufhält und in ihre
Schreib-Einsamkeit  zurückzieht.  Die  Finanzbehörden
unterstellen  offenbar,  sie  habe  ihre  Einnahmen  nicht
ordentlich  versteuert  und  eröffnen  ein  Ermittlungsverfahren
gegen  sie,  beschlagnahmen  private  Unterlagen,  sichten
sämtliche  Konten,  machen  eine  Hausdurchsuchung  bei  ihr,
schnüffeln sich durch intime E-Mails.

Sie fühlt sich gedemütigt und zur Verbrecherin abgestempelt,
obwohl sie sich keiner Schuld bewusst ist und alle Schulden
längst beglichen hat: „Schuld“ und „Schulden“, ihr Lebens-
Thema.  Es  geht  ihr  nicht  um  ihre  eigenen  Geldsorgen  oder
Steuer-Probleme, sondern um die historische „Schuld“ einer von
Nazis verseuchten Gesellschaft, um die „Schulden“ von Steuer-
Sündern, die ihre Geschäfte in Steuer-Oasen verlagern, es geht
um Sparmodelle, Betrugsskandale, Cum-Ex-Geschäfte. Das macht
sie  wütend,  so  wird  aus  ihrem  Zorn  über  die  gegen  sie
laufenden  Ermittlungen  ein  Nachdenken  über  globale
Kapitalströme und über einen Kapitalismus, der keine Moral



kennt, sondern nur den Imperativ des Profits: Wie sehr, fragt
sich Jelinek, profitieren bis heute Staaten von enteigneten
jüdischen Vermögen? Wie viele Nazi-Größen wurden anstandslos
entschädigt, während die Opfer von Terror und Enteignung bis
heute vergeblich auf Wiedergutmachung warten?

Elfriede Jelinek hat noch nie so offen und einfühlsam über die
Geschichte des jüdischen Teils ihrer Familie gesprochen: Jetzt
schreibt sie zum ersten mal über eine in Auschwitz ermordete
Tante, einen Onkel, der nach Dachau deportiert wurde und, kaum
wieder freigelassen, Selbstmord beging. Sie spricht vom Vater,
der im Nazi-Jargon als „Halbjude“ galt und der Vernichtung nur
entging,  weil  er  als  Ingenieur  für  die  Kriegsindustrie
gebraucht wurde: „Hätte das deutsche Land, das damals einfach
überall  war,  noch  länger,  tausend  Jahre  mindestens,  sich
breiter aufgestellt, als meine Eltern es aushalten konnten,
dann gäbe es mich nicht. Hätte das Land länger, als es mußte,
auf garantiert rassereinem Nachwuchs bestanden, gäbe es mich
nicht, meine Rasse ist unrein, ich weiß, ich gehöre nirgends
dazu.“

Pandemie,  Flüchtlinge,  Religion,  Philosophie,  Kunst,
Heidegger, Nietzsche, Freud und Camus. Nichts wird geordnet.
Der  190-seitige  Text  ist  eine  unaufhörliche  Suada  der
Empörung, ein unablässiger Gedankenstrom. Er öffnet die Tür in
surreal anmutende Wirklichkeiten. Vieles klingt grotesk und
ist doch fürchterlich wahr, vermischt sich zu einer absurden
Collage und einem vielstimmigen Chor. Oft weiß man nicht, wer
spricht, die Autorin oder der Geist des toten Vaters, ein Cum-
Ex-Betrüger  oder  ein  Jungspund  aus  der  Polit-Riege  um
Österreichs Ex-Kanzler Kurz. Man weiß nur: Es ist ein schwer
lesbarer und schwer verdaulicher, aber ungemein wichtiger und
unverzichtbarer Text.

Elfriede Jelinek: „Angabe der Person“. Rowohlt Verlag, 190 S.,
24 Euro.

Nachspann:



Elfriede Jelinek, geboren 1946, aufgewachsen in Wien, hat für
ihr Werk viele Auszeichnungen erhalten, u. a. 1998 den Georg-
Büchner-Preis  und  2004  den  Literaturnobelpreis.  Zu  ihren
bekanntesten Werken zählen die Romane „Die Klavierspielerin“
(1983),  „Lust“  (1989)  und  „Gier“  (2000)  sowie  ihre
Theatertexte „Raststätte“ (1994), „Ein Sportstück“ (1998) und
„Ulrike  Maria  Stuart“  (2006).  Ihr  Ehemann,  Gottfried
Hüngsberg, der früher für R. W. Fassbinder Filmmusiken schrieb
und seit Mitte der 1970er Jahre als Informatiker tätig war,
verstarb vor wenigen Wochen. (FD)

Im  Dunstkreis  russischer
Propaganda: Teodor Currentzis
dirigiert  Verdis  „Messa  da
Requiem“  im  Konzerthaus
Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 7. Mai 2026

Teodor  Currentzis  nimmt  im  Konzerthaus  Dortmund  den
Beifall entgegen. Rechts ist der Sänger Matthias Goerne
zu sehen. (Foto: Holger Jacoby)

Darüber lässt sich keine übliche Konzertkritik schreiben: In
Dortmund tritt ein Dirigent auf, der sich bisher erfolgreich
um  eine  eindeutige  Distanzierung  von  Wladimir  Putins
Angriffskrieg auf die Ukraine gedrückt hat, sich mit seinem
Ensemble  aber  nach  wie  vor  von  Sponsoren  mit  Putin-Nähe
fördern lässt.
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Teodor  Currentzis  bringt  ins  Konzerthaus   statt  der
angekündigten  konzertanten  „Tristan  und  Isolde“-Aufführung
Giuseppe Verdis „Messe da Requiem“ mit. Ein Statement gegen
den Krieg? Der Abend in Dortmund sieht nicht so aus: Die
bürgerliche Kunstreligionsfeier geht ungebrochen vor sich; im
Programmheft ist kein Wörtchen zu lesen, das der Aufführung
irgendeine über den Event selbst hinausgehende Bedeutung geben
würde. Das Publikum im nicht ganz vollbesetzten Saal begrüßt
Chor  und  Orchester  von  MusicAeterna  mit  verhaltenem,  aber
langem Beifall. Als Currentzis mit viertelstündiger Verspätung
aufs Podium springt, gibt es bereits einzelne Bravos. Der
Schlussbeifall ist ebenfalls durchmischt mit – künstlerisch
verdienten – Anerkennungsrufen. Gilt’s also nur der Kunst?

Auf Gazprom-Tournee

Wenn es so einfach wäre, hätte sich die Kunst tatsächlich aus
der gesellschaftlichen Relevanz verabschiedet. Denn im Falle
von Currentzis und MusicAeterna geht es nicht um moralische
Bewertung privater Meinungen oder um idealistischen, von den
Niederungen  der  Politik  elfenbeinern  abgeschiedenen  Musik-
Enthusiasmus,  sondern  es  geht  um  ein  Ensemble  und  einen
Dirigenten, die auf Gazprom-Konzerttour gegangen sind, als die
sogenannte Spezialoperation längst im Gange war. Das Verdi-
Requiem, das nun in Dortmund zu hören war, gab es kurz zuvor
in Sankt Petersburg – und das etwa ohne Förderung von Gazprom
oder der sanktionierten VTB-Bank, deren Sponsoring schon vor
dem Krieg auf Kritik stieß?

Currentzis hat sich medial wahrnehmbar nicht einmal mit einer
allgemein gehaltenen Aussage gegen Krieg und Gewalt von dem
distanziert, was da seit Monaten in Europa an Grausamkeiten
verübt wird. Er schweigt und entzieht sich den Fragen von
Medien  –  und  die  machen,  wie  der  Musikjournalist  Axel
Brüggemann dokumentiert hat, problemlos mit. Wo sonst um jede
Straßenumbenennung eine Debatte geführt wird, ist die Haltung
eines  Nutznießers  des  Putin-Systems  offenbar  nicht  der
hartnäckigen Nachfrage wert. Dabei ist es naiv anzunehmen, man
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könne in der gegenwärtigen politischen Situation einfach nur
Kunst um der Kunst willen genießen: Currentzis wird, ob er
will oder nicht, Bestandteil der russischen Propaganda; ein
Teil  eines  kulturellen  Krieges,  der  nicht  nur  auf  den
Schlachtfeldern  in  der  Ukraine  ausgefochten  wird.

Problematische Finanzierung

Die  Kölner  Philharmonie  hat  klare  Kante  gezeigt  und  ein
Konzert mit Currentzis und dem SWR Sinfonieorchester abgesagt.
So weit gingen weder der Ex-Dortmunder Benedikt Stampa in
Baden-Baden  noch  Konzerthaus-Intendant  Raphael  von
Hoensbroech.  Dem  Bayerischen  Rundfunk  sagte  er  über  die
Finanzierung, er halte sie für kritisch, wisse aber, dass das
nicht so schnell änderbar sei. Das mag so sein, aber wenn ein
Ensemble  keinerlei  Indizien  erkennen  lässt,  dass  es  seine
Finanzierung  von  problematischen  Sponsoren  unabhängig
gestalten  könnte,  ist  das  auch  ein  Statement.  Und  ob  ein
Klangkörper  mit  einem  Sony  Classical  Exklusivvertrag  und
Hochglanz-Auftritten in ganz Europa – einem umstrittenen Event
bei den Salzburger Festspielen dieses Jahres eingeschlossen –
beim Abschied von problematischen Sponsoren gleich an den Rand
seiner Existenz geraten würde, ist fraglich: Vielleicht hätte
sich nach einer Distanzierung ein neuer Sponsor gefunden, der
solchen Mut gewürdigt hätte?

Immerhin  schließt  von  Hoensbroech  weitere  Auftritte  von
MusicAeterna  im  Konzerthaus  Dortmund  vorerst  aus.  Einige
Musiker,  die  sich  in  sozialen  Medien  für  den  Krieg
positioniert  hatten,  wurden  suspendiert  –  ob  nur  für  den
Auftritt in Dortmund oder auf Dauer, ist unklar. Dazu zählt
auch der Geiger, der in einem Video-Post angekündigt hatte, er
zerstöre  Deutschlands  Wirtschaft,  und  dazu  ein
Heizkörperventil  aufgedreht  hat.  Den  Witz  muss  man  nicht
verstehen. Aber er könnte wohl auch als Indiz für die Haltung
in Teilen der Orchesters verstanden werden und damit mehr als
nur eine individuelle Entgleisung darstellen.
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Die Kunst muss sich nicht verstecken

Um die Kunst soll es nun aber auch gehen – und in dieser
Hinsicht braucht sich MusicAeterna nicht zu verstecken. Schon
im „Te decet hymnus“ gibt der Chor eine erste Probe seiner
Präzision, die sich im Verlauf des „Dies irae“ und in der
„Sanctus“-Doppelfuge atemberaubend bestätigt. Selten ist diese
oft  als  musikalisches  Schlachtengemälde  missverstandene
Sequenz  so  durchhörbar  und  genau  gestaltet  zu  erleben.
Currentzis wägt sorgfältig ab, welche Gruppen im Orchester
gerade dominieren und welche zurücktreten sollen, erzeugt so
einen  tief  gestaffelten,  bei  aller  Wucht  variablen  Klang,
lässt  hören,  dass  Verdi  hier  keine  bloße
Überwältigungsstrategie  fährt  und  die  differenziert
ausgearbeitete  Partitur  nicht  als  Lektürevergnügen,  sondern
als blutvoll ausmusizierte Vorlage dienen soll.

Dass  Currentzis  mit  seinen  Manierismen  nicht  bricht,  ist
jedoch  auch  hörbar.  Die  Celli  zu  Beginn  sind  in  ihrer
absteigenden  Dreiklangfigur  kaum  wahrnehmbar:  Ein  solch
übertriebenes Pianissimo ist nicht im Sinne Verdis, der von
den Instrumenten einen leisen, aber sonoren Klang verlangt.
Der Chor singt das erste „Requiem“ nicht, sondern murmelt es
vor sich hin, so wie er in „Quantus tremor“ das Zittern vor
dem Weltenrichter flüsternd skandiert. Die Piano-Abstufungen
gestaltet er jedoch meisterlich, auch wenn ihm dann die süße
Wendung zum „lux perpetua“ nicht so recht gelingen will. Das
„Te  decet“  setzt  nicht  nur  einen  entschiedenen  Kontrast,
sondern platzt heraus: Da wäre weniger mehr gewesen. Zum „Dies
irae“ bringt sich Currentzis in Stellung, aber er verzichtet
tatsächlich auf Effekthascherei, schafft es stattdessen, den
Sinn des Textes ausdeuten zu lassen, schafft es auch, „teste
David cum Sibylla“ entspannt zurückzunehmen, damit sich die
Kräfte der Dynamik wieder ballen und erneut losbrechen können.

Teodor Currentzis mit seinen Solisten. (Foto: Holger



Jacoby)

Die  Auswahl  der  Solisten  hängt  wohl  mit  dem  ursprünglich
geplanten „Tristan“ zusammen: Weder Andreas Schager – einer
der  führenden  Tristan-Sänger  heutiger  Tage  –,  noch  der
Liedsänger Matthias Goerne passen in Verdis vokales Profil.
Und sie harmonieren nicht mit dem Sopran Zarina Abaeva und dem
Mezzo Eve-Maud Hubeaux, was vor allem im nur leise harmonisch
gestützten Quartett („fac eas de morte transire ad vitam“)
durch zerrissenen Klang Schmerz bereitet. Andreas Schager müht
sich  bewundernswert  darum,  seine  Soli  textsinnig  und
klangschön zu gestalten, aber schon das „Kyrie“ ist nicht
leuchtend, sondern nur laut. Ein schönes Legato fällt ihm
schwer. Im „Ingemisco“ sucht er den bittenden Ton, aber die
Stimme ist nicht geschmeidig genug, auch nicht, um das „Inter
oves“ in seinem fast kindlichen Flehen in einen schwerelosen
Klang  zu  kleiden.  Zarina  Abaeva  erweist  sich  dagegen  als
stilgewandte Verdi-Sängerin, die sich nicht zu vibratosatter
Tongewalt hinreißen lässt und die Höhe auch im Piano sicher
ans Zentrum anzubinden weiß. Ihr „Libera me“ erfleht sie sich
von  der  Chorempore  herab;  vielleicht  bleibt  seine  innere
Bewegung deshalb etwas blass.

Eve-Maud Hubeaux und Andreas
Schager.  Foto:  Holger
Jacoby)

Nichts bleibt ungesühnt

Bei Matthias Goerne spürt man die Qualität des Liedgestalters:
Kaum  einer  singt  das  dreimalige  „mors“  jedes  Mal  anders
aufgeladen  –  erschüttert,  bitter,  resigniert;  kaum  einer
gestaltet die rhythmische Feinheit des „Hostias“-Beginns so
klug wie Goerne. Aber schon im Kyrie befremdet der gewohnte,
weit hinten gebildete, kehlige Klang der Stimme, der sich zu
gurgelnder Intensität steigert und einen sinistren Gegensatz



zum schlank-samtigen Timbre von Eve-Maud Hubeaux aufbaut. Die
Schweizer  Mezzosopranistin  –  die  Amneris  der  Salzburger
Festspiele 2022 und Eboli der Wiener Staatsoper 2020 – ist
kein breiter italienischer „Contralto“, sondern eine präsent
artikulierende Sängerin mit einer definierten Emission, die
nur im Wechsel in die Bruststimme („latet apparebit“) ihren
ästhetischen Ton nicht mitnehmen kann.

Hubeaux singt in der mittelalterlichen „Dies irae“-Sequenz den
einen  Satz,  der  sich  in  der  gebannten  Stille  nach  dem
Verklingen  des  letzten  „Libera  me“  (und  eines  prompt
einsetzenden  Handy-Gebimmels)  aufdrängt:  „Nil  inultum
remanebit“. Nichts bleibt – glaubt man denn an einen Gott und
ein Weltgericht – ungesühnt. Dieser Satz sollte den Mächtigen
in  den  Ohren  gellen,  die  heute  ihre  Gewaltorgien  in  der
Ukraine  und  in  vielen  Teilen  der  Welt  toben  lassen.  Der
gerechte  Gott  ist  die  Hoffnung  der  Opfer.  Das  wäre  das
Statement dieses Requiems.

Funkelnder  Geist,  fröhlich
voraus  –  zum  Tod  von  Hans
Magnus Enzensberger
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026

Hans  Magnus  Enzensberger,  am  20.  Mai
2006  in  Warschau  (Polen).  (Wikimedia
Commons / Own work of © Mariusz Kubik,
editor of Polish Wikipedia). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/
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Eine erfreulich lange Lebenszeit war ihm vergönnt. Nun aber
trauert die literarische Welt: Hans Magnus Enzensberger, der
wohl brillanteste Intellektuelle seit den frühen Jahren der
Bundesrepublik, ist mit 93 Jahren in München gestorben. Unter
den Lebenden fällt einem allenfalls noch jemand wie der ebenso
vielseitige Alexander Kluge ein, wenn es um derart funkelnden
Verstand geht, der sich aus gutem Grund an alle Themen wagt.

Enzensberger war alles andere als ein Schriftsteller aus dem
Elfenbeinturm, wusste er doch auch die Klaviatur der Medien zu
bespielen wie kaum ein anderer. Sehr früh und beispielhaft hat
er die Sprache von Augsteins „Spiegel“ analysiert und später
das  deutsche  Fernsehen  fachgerecht  seziert.  Sein  ganzer
Habitus und sein geradezu elegantes Denken waren eine Absage
ans  alte  Deutschland,  sie  schienen  einer  luftigen
übernationalen  Sphäre  anzugehören.

In der unmittelbaren Nachkriegszeit hat der 1929 in Kaufbeuren
geborene und dann in Nürnberg aufgewachsene Mann sich u. a.
als Schwarzhändler und Barmann verdingt, was durchaus nach
wertvoller  Lebenserfahrung  klingt.  Später  hat  er  edlere
Berufungen mit Leben erfüllt, er war Rundfunkredakteur beim
Schriftstellerkollegen Alfred Andersch und Lektor im Suhrkamp-
Verlag.

Der  weltläufige  Enzensberger  blickte  zeitig  weit  über
Deutschland hinaus: 1960  hat der polyglotte Sprachkünstler
den  wunderbaren  Gedichtband  „Museum  der  modernen  Poesie“
herausgegeben, mit dem er herausragende Lyrik aus aller Welt
einsammelte und den poetischen Stand der Dinge als sinnliche
Bestandsaufnahme  reflektierte.  Mit  dem  Band  „Ach  Europa“
(1987)  hat  er  zudem  seine  Vision  für  diesen  unseren
vielfältigen Kontinent entworfen. Er dürfte denn auch – neben
Böll  und  Grass  –  durch  all  die  Nachkriegs-Jahrzehnte  der
international bekannteste deutsche Autor gewesen sein.

https://creativecommons.org/licenses/by/2.5/deed.en


Enzensberger hat auch kaum zu überschätzende Verdienste als
Herausgeber und Anreger. So publizierte er nach dem „Museum
der modernen Poesie“ das um 1968 ungemein wichtige „Kursbuch“,
gegen Ende der 70er Jahre die ambitionierte Kulturzeitschrift
„TransAtlantik“ (gemeinsam mit Gaston Salvatore) und von 1985
bis 2004 die von Franz Greno herrlich gestaltete bibliophile
Reihe „Die andere Bibliothek“. Eine Spezialität: Enzensberger
war überdies ein Liebhaber der Mathematik, von deren Schönheit
er auch andere gern überzeugen wollte – nachzulesen in „Der
Zahlenteufel. Ein Kopfkissenbuch für alle, die Angst vor der
Mathematik haben“.

Bereits 1957 und 1960 waren Enzensbergers frühe Lyrikbände
„Landessprache“ und „Verteidigung der Wölfe“ erschienen, mit
denen  ein  unerhört  neuer,  geradezu  „frech“  auftrumpfender,
sogleich  einnehmender  Tonfall  in  die  deutschsprachige
Literatur  kam,  nein:  Einzug  hielt.  Kleiner  Schwenk  ins
Persönliche: Wir hatten eine recht junge Deutschlehrerin, die
uns Mitte der 60er Jahre zumal auf Enzensberger und Ingeborg
Bachmann aufmerksam machte, wofür man noch heute dankbar sein
darf. Den furiosen Debüts folgten Dutzende weiterer Bücher,
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Entsprechende  Listen
finden sich vielfach in Druckwerken und im Netz. Auf dem Foto
sind ebenfalls ein paar Titel zu erkennen.

Je nun, im heimischen Billy-
Regal befinden sich auch ein
paar  Bücher  von
Enzensberger.  Ehrensache.
(Foto: BB)

Enzensberger betätigte sich praktisch auf allen Feldern des
Schreibens  und  Debattierens.  Auch  und  gerade  als  Essayist
setzte er neue Maßstäbe, wobei er stets wundersam wandelbar
blieb und sich nie auf eine starre Meinung festnageln ließ.

https://www.revierpassagen.de/127936/funkelnder-geist-froehlich-voraus-zum-tod-von-hans-magnus-enzensberger/20221125_1457/bildschirmfoto-2022-11-25-um-14-51-59


Sein  luzider  Duktus  konnte  an  Größen  wie  die  Freigeister
Montaigne oder Lichtenberg erinnern. Ja, auf solchen Höhen war
er unterwegs, immerzu formvollendet.

Dem  allgemeinen  Stand  der  Diskussionen  war  Hans  Magnus
Enzensberger in aller Regel weit voraus. Wer immer geglaubt
haben  mag,  er  habe  ihn  bei  der  oder  jener  festgelegten
Denkfigur  „erwischt“,  dem  war  dieser  höchst  bewegliche,
niemals dogmatische Geist schon wieder frisch und fröhlich
enteilt. Bei ihm wusste man nie im Voraus, wie er sich zu
einer Sache stellen und wie er argumentieren würde. Deshalb
waren seine Texte eigentlich immer überraschend und spannend.

Mehr noch: Oft ertappte man sich bei der dringlichen Frage,
was  wohl  Enzensberger  zu  dieser  oder  jener  Wendung  der
Zeitläufte sage? Um maßlos zu untertreiben: Es gibt heute
nicht  mehr  so  furchtbar  viele  Schriftsteller  und
Intellektuelle, auf die derlei Wünsche gleichfalls zuträfen.
Heißt  im  Umkehrschluss:  Hans  Magnus  Enzensberger  wird  uns
fehlen. Sehr.

Die  „Hitlerwerdung“  Adolf
Hitlers  –  Feridun  Zaimoglus
riskanter Roman „Bewältigung“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Als Romangestalt bleibt der Autor namenlos. Zunehmend scheint
es so, als hätte eine fremde Macht von ihm Besitz ergriffen,
so dass er gar kein Individuum mehr sein kann; als hätte er
sich selbst verloren. Dahinter steht ein furchtbar monströses
Projekt: Er hat sich vorgenommen, einen Roman zu schreiben,
dessen Hauptperson Adolf Hitler ist. Genauer: Es geht um die
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frühen  Jahre  nach  dem  Ersten  Weltkrieg,  sozusagen  um  die
„Hitlerwerdung“ Hitlers.

Besagter Autor hat Dutzende von Büchern durchgearbeitet, die
das „Phänomen“ Hitler erschließen sollen. Er hat sich auf
Recherche-Reise begeben – nach Bayreuth, wo Winifred Wagner
den späteren „Führer“ angehimmelt hat; nach München, wo er
einige  Lieblingsorte  Hitlers  aufsucht;  nach  Dachau;  zum
Obersalzberg.

Mehr  und  mehr  muss  der  Autor  sich  Hitler  als  glaubhafte
Romanfigur  anverwandeln,  sonst  hätte  das  Schreiben  ja  gar
keinen Zweck. Hitler steckt in seinem Kopf, in seiner Psyche.
Es  sieht  so  aus,  als  käme  der  Schreibende  aus  dieser
Zwangslage  nicht  mehr  heraus.  Lässt  sich  –  bei  aller
schmerzlichen Anstrengung – überhaupt etwas wesentlich „Neues“
über Hitler herausfinden? Wie war das noch mit dem Diktum „Zu
Hitler fällt mir nichts mehr ein“, das fälschlicherweise Karl
Kraus zugeschrieben wird?

Feridun Zaimoglu, zwar 1964 in der Türkei geboren, aber seit
seinem  sechsten  Lebensmonat  in  der  Wahlheimat  Kiel  „ein
deutsches Leben“ führend, wie er es selbst nennt, hat sich mit
seinem  Roman  „Bewältigung“  ein  denkbar  belastendes  Thema
vorgenommen. Sein Buch enthält zahllose Passagen, in denen der
fiktive Autor (und mit ihm Zaimoglu selbst) gedanklich und
sprachlich beängstigend nahe an Hitler herangeführt wird. Wer
immer  sich  in  diesen  Massenmörder  dermaßen  hineinversetzt,
kann nicht einfach „normal“ weiterleben. Nicht nur nebenbei
sei’s gesagt: Es gibt hierzulande gewiss nicht viele Autoren,
die sprachmächtig genug sind, um solch ein Unterfangen zu
beginnen.  Da  muss  manches  aus  dem  zeitgeschichtlichen
Urschlamm hervorgeholt und gesagt werden, was eigentlich nicht
sagbar ist. Zaimoglu und sein Autor taumeln auf schmalem Grat.
Praktisch alle, die vom Hitler-Projekt erfahren, sind zutiefst
befremdet.
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Es stellt sich die Frage, ob solch ein Projekt auszuhalten
ist.  Eine  irgendwie  fassbare  Romanfigur  muss  –  so
verbrecherisch sie sei – auch menschliche Eigenschaften haben,
womöglich  Traumata,  die  aus  der  biographischen  Frühzeit
herrühren. Um sie aufzuspüren, muss man sich tief ins Innere
begeben. Daraus geht man nicht schadlos hervor, denn diese
Figur ist ja recht eigentlich unfassbar. Je konsequenter man
Hitlers  Wesen  nachzeichnen  will,  umso  mehr  ist  es  zum
Verrücktwerden.  Da  hilft  es  auch  nicht,  sich  in  einen
Opferstatus hineinzuversetzen, indem man sich eine KZ-Nummer
in  die  Haut  ritzt.  Ist  nicht  jede  „Bewältigung“  nur
Beschönigung?

Seltsam  genug,  dass  der  Autor  Hitler  zumeist  „den
Österreicher“ oder „Menschenschwein“ nennt. Im Verlauf seiner
Untersuchungen  stößt  dieser  Schriftsteller  auf  mancherlei
Vorlieben und Abneigungen Hitlers, er erwägt dessen Verhältnis
zu Frauen, zu seiner Mutter und zu Hunden, geht zu den Quellen
seiner  rassistischen  Raserei,  untersucht  sein  verkorkstes
Verhältnis zur Kunst. Gar manches klingt plausibel (sofern man
es  überhaupt  so  sagen  kann)  und  trifft  den  schnarrenden
Tonfall jener Zeiten, anderes streift beinahe zwangsläufig die
läppische Kolportage. Was soll es besagen, dass Hitler als
Achtjähriger angeblich einem Ziegenbock ins Maul gepisst hat?
Dass  er  für  gewöhnlich  sieben  Stück  Zucker  in  seinen  Tee
rührte? Was für lachhafte Exzesse!

Aus vielen, vielen Notizen schält sich ein Kernsatz heraus,
mit  dem  der  Autor  seinen  Roman  beginnen  lassen  will.  Er
bezieht sich auf eine Verwundung Hitlers durch britisches Gas
in  Ersten  Weltkrieg.  Damals  in  Flandern  wäre  Hitler  fast
dauerhaft erblindet, seither sei er von Gas besessen gewesen.
Welch  ein  Ansatz,  wenn  man  die  späteren  Vernichtungslager
mitdenkt…

Hitler  wird,  aller  Annäherung  zum  Trotz,  nicht  nur  als
Einzelmensch  geschildert.  Immer  wieder  geraten  auch  die
willfährigen Helfer in den Blick, die ihn erst möglich gemacht



haben. Doch auch darin geht die Geschichte nicht auf. Noch
immer  ist  nicht  bis  ins  Letzte  ergründet,  warum  so  viele
Menschen Hitlers Wahn geradezu rauschhaft gefolgt sind.

Eine weitere Ebene zieht  Zaimoglu in den Roman ein, indem er
seinen  Autor  Sprach-  und  Integrations-Unterricht  für
Geflüchtete aus dem arabischen Sprachraum erteilen lässt. Da
stellt sich auf noch einmal ganz andere Weise die Frage nach
dem  Deutschsein  an  sich.  Es  zeigt  sich,  dass  das  Thema
keineswegs „erledigt“ ist. Wohl jede Generation hat hierin
eine Herkulesaufgabe. Das betrifft auch jene Menschen, die
dauerhaft  in  dieses  Land  kommen.  Sollte  sich  da  ein
Hoffnungsschimmer  verbergen?

Feridun Zaimoglu: „Bewältigung“. Roman. Kiepenheuer & Witsch.
268 Seiten. 24 Euro.

Im  Haifischbecken  der
Berliner  Politszene  –
Christoph Peters‘ Roman „Der
Sandkasten“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 2026
Lang  ist’s  her:  Anno  1953  erschien  Wolfgang  Koeppens
legendärer Roman „Das Treibhaus“, der den Politbetrieb der
frühen Bonner Bundesrepublik famos zur Sprache brachte. Großer
Zeitsprung: 2018 erhielt der Schriftsteller Christoph Peters
just  den  Wolfgang-Koeppen-Preis.  Jetzt  legt  Peters‘  seinen
Roman  „Der  Sandkasten“  vor,  in  dem  er  sich  (in  bewusster
Anknüpfung  an  den  großen  Vorläufer)  anschickt,  aus  dem
Maschinenraum des jetzigen Berliner Polit- und Medienbetriebs
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zu plaudern.

Peters‘  Protagonist  heißt  Kurt  Siebenstädter  und  gilt  mit
seinen  51  Jahren  als  einflussreichster  Hörfunkjournalist
Deutschlands,  gleichermaßen  geachtet  und  gefürchtet  wegen
seiner zupackenden, entlarvenden Art der Gesprächsführung, die
schon manchen Gast in Verlegenheit gebracht hat. Siebenstädter
ist  Skeptiker  durch  und  durch,  er  vertritt  keinerlei
parteinahe  Überzeugung  und  traut  sich  gerade  deshalb,  von
solcher  Warte  aus  Prominente  jeder  Couleur  herzhaft
bloßzustellen.  Dennoch  drängeln  sich  Politiker  in  sein
Morgenmagazin,  wenn  sie  Botschaften  lancieren  wollen.  Fast
wirkt es tatsächlich wie ein Sandkastenspiel. Aber Vorsicht!

Klima einer neuen Ernsthaftigkeit

Das gesellschaftliche Klima hat sich gewandelt, so dass weder
Politiker noch bekannte Medienleute sicher im Sattel sitzen.
Die  Zeit  der  lässigen  Ironie  ist  vorbei,  eine  neue
Ernsthaftigkeit  und  ein  „woker“  Puritanismus  haben  Einzug
gehalten.  Figuren  wie  Siebenstädter  sind  vor  diesem
Hintergrund längst nicht mehr unumstritten. Es mehren sich die
Zeichen: Gerade jetzt sieht es so aus, als dürfe er sich
keinen  Schnitzer  mehr  erlauben.  Ausgerechnet  er,  der
altgediente Zyniker, der selbst schon so manchen peinlichen
Skandal  aufgedeckt  oder  „ausgeschlachtet“  hat.  In  dieser
wackligen  Situation  bekommt  er  einen  Hinweis  auf  mögliche
Verfehlungen  eines  Spitzenpolitikers.  Wie  wird  er  mit  dem
riskanten Tipp umgehen? Wird’s ein Befreiungsschlag – oder
kommt etwas Selbstzerstörerisches ins Spiel?

Viel Freude beim Figurenraten

Wie  es  sich  aus  den  Zeitläuften  so  ergibt,  spielt  die
Geschichte im November 2020 vor dem Hintergrund der Corona-
Pandemie und erweist sich als Schlüsselroman, in dem u.a.
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Statthalter  von  Jens  Spahn,  Karl  Lauterbach  und  Christian
Lindner  aufzutreten  scheinen.  Den  Namen  Garbsen  darf  man
überdies wohl mit Drosten kurzschließen. Na, und so weiter.
Viel Freude beim Enträtseln. Christoph Peters dementiert im
Vorspruch freilich jede Nachbildung lebender Personen.

Tiefere Einblicke in den intriganten Berliner Betrieb halten
sich allerdings in Grenzen, die Befunde entsprechen weitgehend
den Vorstellungen, die sich weite Kreise der Bevölkerung eh
schon davon machen. Stichwort Haifischbecken. Stichwort lauter
furchtbar wichtige Leute. Stichwort Jahrmarkt der Eitelkeiten.
Nebenbei: Dass man heutzutage Bilder elektronisch manipulieren
kann, erweist sich als überflüssiger Exkurs. Und noch mehr
nebenbei, mit Gruß ans Lektorat: Es heißt korrekt „krakeelen“,
nicht „krakelen“.

Unverhoffte Bedeutung des Hörfunks

Verwunderlich,  dass  hier  der  Hörfunk  noch  einmal  als
Leitmedium fungiert. Schön wär’s ja vielleicht. In Wahrheit
dominiert  doch  das  Audiovisuelle  seit  vielen  Jahren.  Oder
ist’s ein von Peters bewusst gesetzter Anachronismus, der auf
die Zeiten von Wolfgang Koeppen zurückverweist? Ein Effekt
scheint immerhin zu sein, dass sich praktisch alle Hörfunk-
Feuilletons sogleich auf das Buch gestürzt haben.

Erwartbarer Standard sind die Passagen, in denen von allerlei
kriselnden  Ehen  im  Polit-  und  Medienzirkus  die  Rede  ist.
Siebenstädter  selbst  hat  sich  mit  der  Deutsch-  und
Geschichtslehrerin Irene gründlich auseinandergelebt, auch ist
ihm die Tochter Nora herzlich gleichgültig, was wiederum auf
Gegenseitigkeit beruht. Was bliebe denn, wenn jetzt noch der
berufliche Abstieg folgen sollte? Eröffnet sich etwa gerade
noch rechtzeitig die Chance auf einen lukrativen Parteijob?

Man lauscht ja recht gerne in diese Promi-Szene hinein. Also
liest sich der routinierte Roman recht zügig und munter, er
verlangt kompositorisch und stilistisch nicht allzu viel ab.



Mit derlei grundsolider Unterhaltung jedoch den Vergleich mit
Wolfgang  Koeppen  zu  suchen  und  geradezu  herauszufordern,
könnte ein gewagtes Unterfangen sein.

Christoph Peters: „Der Sandkasten“. Roman. Luchterhand. 256
Seiten, 22 Euro.


